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Am21.März desJahres 1918fielmeinJugendfreund 
HERWIG BARTELS 


in Frankreich beim Sturme auf das Dorf Lempire. 
Er gab sein Leben für Deutschland hin. 
Ihm sei dies Buch als Denkmal 
aufgerichtet! 


Zum Geleit 


Die hier zufammengefaßten mweltanfchaulichen und politi- 
ſchen Betrachtungen find in der Zeit vom November 1926 
bis zum Herbft 1928 entftanden und größtenteils bereits in 
der Tageszeitung „Völkiſcher Beobachter” ſowie in der Wochen- 
Schrift ‚ Niederdeutfcher Beobachter‘ veröffentlicht worden. 

Menn ich mich entjchloffen habe, dieſe Aufſätze nun in 
Buchform herauszugeben, jo gejchah e8 deswegen, mweil es ich 
bier faft durchweg um tiefere Frageftellungen handelt, die 
jenfeits der Zagesprobleme liegen und von grundfäßlicher 
Natur und Bedeutung find. Indem ich diefe Betrachtungen aus 
ihrem zeitlichen Zufammenhange löſte und in eine gemilfe 
geiftige Ordnung zueinander brachte, tritt diefer architektonische 
Charakter noch ſtärker hervor, jo daß fich ein einigermaßen 
deutliches Weltbild der deutfchen Zukunft ergibt. Konnte die 
geiftige Auseinanderſetzung mit den großen Grundproblemen 
deutſchen Lebens bei der bruchftüdartigen Entftehung diefes 
Buches auch Feine erfchöpfende fein, fo hoffe ich doch, in 
großen Linien wenigftens die allgemeine Richtung bezeichnet zu 
haben, in welcher das revolutionäre junge Deutfchland feinen 
Vormarſch angetreten hat. 

In diefen grauen Novembertagen jährt fih zum zehnten 
Male jene traurige Nevolte eines von unfichtbaren Geld- 
mächten aufgerührten Pöbels, die unferem Wolfe die Freiheit 
und das Brot feiner Kinder koſtete. Und zum fünften Male 
Fehrt die Schwarze Stunde wieder, da Das erwachende Deutfche 


land vor der Feldherrnhalle zu München im Feuer deutſcher 
Gewehre zufammenbrach... Aber wie hoffnungslos zerbrochen 
auch die Gegenwart erfcheinen mag — das neue deutliche 
Meltbild und der Fommende deutfche Staat find auf dem 
Marſch und fchreiten unaufhaltfam ihrer gefchichtlichen Volk 
endung zu. Während alles um ung bricht und verfinft, formt 
das Bild der Zufunft fich immer flolger und klarer in un 
jeren Köpfen, rüften die Herzen ſich immer gläubiger zur 
befreienden Zat! Wir allein find Deutfchland, das hinter ung 
verfanf, und das in uns und durch uns mieder auferftehen 
wird! Und ſteht es vor ung auf, fo wird es groß und herrlich 
fein, ein lachender arten der einftigen Gefchlechter, die noch 
ungeboren in unferm Blute Schlafen... . Wie ferne Geigen 
rufen ung ihre Stimmen an und flehben, Raum zu jchaffen 
für das Fommende Leben. Und auch die verfunfenen Ges 
schlechter erheben ihre Stimme aus der Erde und befchmwören 
ung, als tönten alte, tiefe Glocken zu ung herauf... Sie 
reden und raunen von den großen Tagen deutſcher Vergangen- 
heit, von beldenhaften Taten und mächtigen Werfen, die über 
die traurige Gegenwart hinweg nach einer großen Zukunft 
rufen. Alſo flehen wir mitten zwiſchen verfunfenen und Tome 
menden Generationen, als Schwerthüter der Vergangenheit 
und Stürmer der Zukunft, die heute noch grau verhangen vor 
ung liegt. 

Aber der Morgen glüht fchon leife herauf. Die Nebel 
fteigen, und ferne leuchtet der Tag! Für diefen neu anbrechen- 
ben Tag der Weltgefchichte die Hirne und Herzen aufzutun, 
ift die Sendung jener geiftigen Revolution, deren Atem auch 
durch diefe Blätter weht. 


Parchim, im November 1928 
Otto Bangert 


Götzendämmerung 


Der Tag des Untermenſchen 


Zu meinen Füßen fpielen zwei fchöne Kinder. Shre blauen 
Augen ftrahlen mich an, und die blonden Köpfchen glänzen in 
der Sonne wie Gold. Und wie ich ihre Plaren, lächelnden Ge⸗ 
fichter fo betrachte, fühle ich mich beglückt m der ruhigen 
Gewißheit, daß ich das Dafein diefer jungen Gefchöpfe vor 
mir felber, vor Gott und vor memem Volke verantivorten 
kann. Gottlob, fte gehören zu jenem Oefchlecht, dag ‚aus dem 
Dunkeln ins Helle ftrebt”. Und gehören fie zu ihm, jo werden 
fie einft zu Kämpfern des Lichtes berufen fein in einer Zeit, 
die, abwärts fleigend von den lichten Höhen der Menfchheit, 
ſich immer tiefer in dunkle Nacht verliert. . . | 

Der Menfch tft fo, wie er ausfieht, jagt ein altes Wort. 
Mir irrenden Kinder eines aufgellärten Zeitalters hatten das 
längft vergeffen. Erft Heute fangen wir wieder an zu begreifen, 
daß Antlib, Haltung und Gebärdenfpiel eines Menfchen der 
untrügbare Spiegel feines Weſens find. Erft heute fehen mir 
wieder ein, daß die Menfchen inmwendig nicht gleich find, ſondern 
fo unendlich verjchieden wie ihr Körperbau, wie ihre Geſichts⸗ 
form und Schädelbildung, wie die Farbe ihrer Mugen, ihrer 
Haare, ihrer Haut. Wir erkennen wieder, daß der Leib nicht 
nur Fleiſch und Bein, fondern die lebendige Verkörperung der 
Seele ift, und daß die geiftigen und Eörperlichen Eigenfchaften 
der Menfchen auf das Wunderbarjte übereinftimmen. 

Die moderne Raffenforfchung hat es unternommen, dieſen 
mannigfachen Verfchiedenheiten nachzugehen, ihre Formen 
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wiljenichaftlich zu ergründen und die Naturgefeße, auf denen 
fie beruhen, deutlich und überzeugend heraugzuarbeiten. Wir 
wilfen, daß man früher die Menfchheit Tediglich nach ihrer 
Hautfarbe einteilte und nur vier große Raſſen, — bie 
weiße, bie fehwarze, die rote und die gelbe — unterschied. 
Innerhalb diefer Raſſen gliederte man dann nur noch nad) 
Völkern und Sprachen. Heute ift diefe primitive Einteilung 
längſt überholt. Heute ftellt fich der Forfchung die „weiße 
Kaffe” nur noch als das große Sammelbeden zahlreicher 
älterer und jüngerer Menfchenraffen dar, die fich vielfach ge 
Freuzt und verbunden haben und nur noch verhältnismäßig 
jelten in ihrer urfprünglichen Reinheit anzutreffen find. Diefe 
Naffen haben mit Nation und Sprache gar nichts zu tun, fie 
ziehen jich quer durch die weißen Völker hindurch, fo daß eine 
Raffenfarte Europas kaum eine von den heutigen nationalen 
und fprachlichen Grenzen zeigen mürbe, 

So iſt auch das deutfche Volk Fein blutsmäßig einbeit- 
liches Gebilde, ſondern veremigt in fich nicht weniger als fünf 
Raſſen, die nordifche, die weftifche (mittelmeerifche), die oftifche, 
die oftbaltifche und die dinarifche Raſſe. Jede diefer Raſſen 
beſitzt beſtimmte eigenartige geiftige und ſeeliſche Eigenschaften, 
deren nähere Betrachtung hier aber zu weit führen würde. Es 
genügt zu wiſſen, daß die nordifche Raffe den eigent 
lichen Grundſtock unſeres Volkstums bildet und daß fie der 
beldifche und fchöpferifche Träger des Staates, der Kultur und. 
alles höheren Lebens ift. Stellt fomit die nordifche Naffe ein 
aufftrebendes, heroiſches Menfchentum dar, fo verförpert die 
oftifcehe Raffe mehr die niederziehenden Gemwalten der 
Erde. Der nordifche Menſch ift tätig und tapfer, mehr geiftig 
als finnlich und ftets zu Kampf und Opfer bereit. Sm oftifchen 
Menſchen hingegen fehen mir den Typus des ruhigen und 
bequemen Genießers, der nichts mehr fürchtet als ein heldi- 
ſches Leben. Ihn treibt Fein fauftiicher Drang, Fein Funfe 
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ſchöpferiſcher Begabung; Feine große und edle Leidenfchaft lebt 
in feinem Blut. Er verbringt fein Dafein in trägem Sinnen⸗ 
genuffe, und wenn ihn das Schieffal trifft, in dumpfer Agonte. 
Fremd ift ihm jenes heilige fchöpferifche Feuer, das den nordi⸗ 
ſchen Menfchen nie zur Ruhe kommen läßt. — Auch körperlich 
Ipricht fich das Weſen beider Raffen fehr deutlich aus. Der 
Dfte zeigt Eurzen, gedrungenen Wuchs, runde Schädelbildung, 
dunkle Augen und Haare und breite, verſchwommene Züge. 
Alles iſt Erdenfchwere und dunkle Gebundenheit. Dagegen ift 
der Norde groß, fchlan und Ticht, mit langem Schädel und 
kühn gefchnittenen Zügen, mit blauen Augen und hellem Haar. 
Sein Gang it der des geborenen Herrn, feine ganze Er- 
ſcheinung verförpert Hoheit und Freiheit. 

Der ftrahlende Norde und der dunkle Ofte ftellen die beiden 
Pole unſeres raſſiſchen Weſens dar; Licht und Finfternis, Bal- 
dur und Kofi, Siegfried und Hagen. Die anderen Raffen 
ſpielen — an diefen beiden gemeſſen — eime ungleich ge 
ringere Rolle; fte ftehen teils mehr dem oftifchen, teils mehr 
dem nordischen Menfchen nahe. 

Es muß bier eindringlich darauf hingewieſen werden, daß 
alle diefe Naffen im deutichen Volke keineswegs rein gegen- 
einander abgegrenzt find. Vielmehr hat im Lauf der Jahr⸗ 
taufende eine ſehr meitgehende Verbindung ihrer Elemente 
ftattgefunden, fo daß fte heute nur noch verhältnismäßig felten 
in ihrer einftigen Reinheit anzutreffen ſind. Wenn wir aljo 
heute von oftifcher, dimarifcher, nordifcher Raffe |prechen, fo 
ift diefer Begriff ftets ein fehr bedingter. Tatfächlich haben 
jich ja alle diefe Raffen in einem folchen Maße gegenfeitig 
durchdrungen, daß heute in jedem Deutfchen die verfchieden- 
artigften Blutselemente veremigt find. Nur ſtrichweiſe gibt es 
in Deutfchland noch verhältnismäßig reinraffige Gebiete. So 
ift z. B. in Oberbayern und Hfterreich der dinarifche Typus 
herrfchend, während der reine nordifche Typus eigentlich nur 
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noch in Niederdeutichland angetroffen wird. In dieſer Bluts⸗ 
mifchung Tiegt die tiefe weltanfchauliche und politiihe Zer⸗ 
riffenheit unferes Volkes begründet, die unfer gefchichte 
liches Leben fo verworren und unfelig geftaltet bat. Aus ihr 
erklären fich auch die fchmweren inneren Unftimmigfeiten, 
darunter fo viele deutſche Volksgenoſſen leiden, in denen 
oftifches und nordifches Weſen miteinander ringt. Daher 
fommt es auch, daß der äußere raſſiſche Habitus nicht in 
jedem Falle mehr der dominierenden inneren Veranlagung 
entjpricht, fondern ung häufig genug deutfche Menfchen be= 
gegnen, die bei vorwiegend oftifchen Typus ausgejprochen 
nordiſche Eigenjchaften zeigen, und umgekehrt. 


* 


Die Hiftorifche Größe des deutfchen Volles beruht auf 
feinem außerordentlichen Reichtum an beftem nordijchen Blute, 
das fich durch die ganze deutſche Geſchichte hindurch in uns 
fterblichen Zaten und Werken äußerte. Von den Fühnen Zügen 
der ſtaufiſchen Kaifer bis zu den Schlachten Friedrichs des 
Großen und Bismards Politik, vom Nibelungenliede bis zu 
Luthers Hammerfchlägen und Goethes „Fauſt“, von den 
Zagen der deutfchen Hanfe bis zu dem Himmelsbezwinger 
Zeppelin war das nordifche Blut die fauftifch treibende Kraft, 
die all das Große und Gemwaltige ſchuf, von dem wir Kinder 
eines ſpäten Jahrhunderts leben. 

Und ſo muß auch umgekehrt der Niedergang des deutſchen 
Volkes im tiefſten Grunde auf raſſiſche Vorgänge zurückgeführt 
werden. Die Raſſenforſcher haben dieſe unterirdiſchen Vorgänge 
längſt erkannt. Wir wiſſen heute, daß das nordiſche Blut in 
unſerm Volkskörper in einem gefährlichen Rückgange begriffen 
iſt, während das minderwertige oſtiſche ſich zuſehends und un- 
aufhaltſam vermehrt. Die Gründe für dieſe Erſcheinung ſind 
mannigfacher Natur. Genannt ſeien die Entartung des Adels, 
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der einft das edelfte Blut verförperte und heute zum großen 
Zeil verjudet ift; der beftändige Zuftrom oftifchen Blutes 
(polnische Landarbeiter), der unmerklich das raffifche Niveau 
unferes Volkes niederdrückt; die fteigende Vermanfchung uns 
ferer Erbmaffe durch farbiges (jüdifches) Blut; die baftar- 
dierende Wirkung unferer riefigen Städte, die das boden⸗ 
fländige Volfstum vernichten und ein gärendes Raffengebrodel 
in fich zufammenbrauen; endlich die ungenügende Vermehrung 
der vorwiegend nordiſchen Schichten, die einft fünf big fieben 
Kinder hatten und fich heute meift mit deren zwei begnügen. 
So fehen wir das nordifche Blut allmählich immer 
mehr vor emer erſchreckend anfchwellenden dunklen Blutwelle 
zurückweichen. Mit diefer Blutwelle aber vollzieht fich gleich- 
zeitig jene geiftige Überflutung unferes nordifchen Weſens 
und feiner Werte, in der wir bereits mitten darinnen ftehen. 
Täuſchen wir ung nicht: das nordiſche Menfchentum tft ſchon 
auf der ganzen Linie im Rückzug; der oftifche Menfch regiert 
den Zag! Überall, in Politik, Wirtfchaft und Kunft, im öffent- 
lichen wie im privaten Leben begegnet ung heute dies oftifche 
Weſen; jelbft Menfchen von ausgefprochen nordifchem Typus 
unterwerfen fich ſchon dem allgewaltigen Geift der Zeit und 
gewöhnen fich an oftifches Denken, Fühlen und Handeln. 


* 


Nichts zeigt den niederziehenden Charakter des beginnenden 
Raſſenſumpfes deutlicher als die moderne Demokratie. 
Sie hat gar nichts zu tun mit jenen ariftofratifchen Repu— 
bliken, die einft im alten Rom und Griechenland von nordischen 
Menfchen gefchaffen wurden. Die moderne Demofratie ſetzt an 
die Stelle des nordifchen Pflichtbegriffs — mie ihn Kant in 
feinem Fategorifchen Imperatio und der preußifche Staat in 
feinem Heere und Beamtentum formte — die „Freiheit“, d. h. 
die allgemeine Verlotterung und Anarchie. Sie feßt an die 
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Stelle einer organifchen Rangordnung nach perjönlichen und 
raffischen Werten die allgemeine „Gleichheit“, d. h. ben form⸗ 
Iofen Brei. Sie feßt endlich an die Stelle einer heldifchen Lebens⸗ 
auffaflung und Führung die „Brüderlichkeit“, d.h. den feigen 
Genuß. Allen mit diefer Weltanjchauung bes Pöbels kommt 
fie nur zu fehr dem formlogetriebhaften, herbenmäßigen und 
feigen Empfinden des niederraffigen Menfchen entgegen, der in 
ihr denn auch fogleich feine eigentliche Religion erfannt hat. 
Diefe Maſſe Menfch Tiebt die Demofratie als den großen, 
allgemeinen Schlammpfuhl, mo alles Große, Heldenhafte und 
Übermenfchliche verfinft und jeder fich in Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit bequem und grunzend gehen laffen kann. 
Der Geift des oftifchen Menfchen hat Feine Schwingen, 
von denen getragen die nordiſche Seele in himmliſcher Freiheit 
ing Unendliche ftrebt. Nie wird oſtiſches Wefen einen gotifchen 
Dom, ein Bild von Rembrandt oder eine neunte Symphonie 
verjtehen: das find ihm Erfcheimmgen einer höheren Welt, die 
zu begreifen ihm alle Organe fehlen. Dies Herdentum verfteht 
nur, was ihm gleich ift, Und gleich muß ihm alles werden, jo 
will es feine Gerechtigkeit! Darum hängt es fich mit feiner 
dumpfen Erdenfchwere an alles, was empor zum Himmel will, 
darum zieht es alles Große, Heilige und Heldifche im die 
Tiefe, barum Tiebt es die fumpfige Demokratie, Denn in ihrem 
Moraft können nur die Zwerge leben, die Riejen gehen ret= 
tungslos ımter! Und käme heute ein Sefus in diefe Welt, fie 
würden ihn nicht einmal mehr Freuzigen, fie ftellten eine 
Mahlurne auf und flimmten ihn nieder! 
| R | 
Die allgemeine Gteichheit führt ftets zur allgleihen 
Gemeinheit Nur in einer ariftofratifchen Staats- und 
Lebensordnung, wo die beften Kräfte fich führend durchleßen, 
gibt es Zucht und Aufftieg, gibt es überhaupt einen ſittlichen 
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Drang nad; oben. Sm demofratifchen Syſtem iſt keinerlei 
wirkliche Auslefe mehr möglich, denn nicht die perjönliche 
Züchtigfeit, fondern die Meinung der Maſſe gibt das Maf. 
Darum gehen hier alle wahren Charaktere vor die Hunde, und 
der Zug nach unten regiert die Zeit, Jede Nivellierung des 
Lebens aber führt mit Notwendigkeit zum Verfall. Denn man 
kann zwar aus einem fleißigen Menfchen einen Tiederlichen 
Saulenzer machen, aber niemals aus einem Faulenzer einen 
fleißigen Menfchen. Man Eann einen nüchternen, enthaltfamen 
Mann zum Trinker machen, aber niemals einen Trinker zum 
nüchternen Dann. Man Fann em reines Mädchen zur Dirne 
machen, aber niemals die Dirne zur reinen Frau. 

Die Nivellierung des Lebens trifft immer nur dag Züch- 
tige und Reine. Sie baut alle höheren menfchlichen Werte ab. 
Sie Schlägt gleichlam die Ahren ab und läßt nur das Stroh 
auf dem Felde ftehen. 

Damit aber nimmt die Demokratie dem Leben jede Schöne 
beit und jede Größe, Sie ebnet alle ftrahlenden Gipfel ein und 
vernichtet mit ihnen jene unendliche Ausficht, die dem menfch- 
lichen Dafein erſt Freiheit und Ewigkeit gibt. Nun wird dag 
Leben zu einer eintönigen Ebene, wo armfelige Sklaven ein 
ödes Maulwurfsdafein führen. 


* 


Die allgleiche Gemeinheit. Der Pöbel regiert. Seine An⸗ 
ſchauungen und Lebensgewohnheiten dringen überall ein, ver⸗ 
wüſten die Seelen, zerſtören alle Ordnungen. Alle Werte 
ſtürzen, alle Größen fallen, nichts gilt mehr heilig, nichts hat 
Beſtand! Man fühlt keinen Funken von Verantwortung mehr, 
weder vor der Vergangenheit noch vor der Zukunft, man will 
nur den Augenblick und ſeine Luſt! Das carpe diem, das 
panem et circenses des ſterbenden Rom beherrſcht den grellen 
Tag; entnerote Männer heulen Fauſtkämpfern und nackten 
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Zänzerinnen zu, und fchamlofe Weiber werfen fich weg wie 
Kot. Frech und unverhüllt fchreitet das Lafter auf den Gaſſen, 
und aus allen Winkeln grinft der Verfall. . . 

Die Götter haben die Erde verlaffen. Dumpf aus dem 
Schlamm erhebt fi) — das Tier. Das Leben finft auf die 
leßte Stufe. Der Tag des Untermenfchen ift da. 


* ⸗ 


Nur wo Raſſe gilt, iſt Zucht. Nur wo Rangordnung herrſcht, 
iſt Ehre! Nur in einem ariſtokratiſchen Staatsweſen, nur in einem 
raſſeſtolzen Volk züchtet ſich das Gedankenbild eines höheren 
Menſchen, der über das Menſchliche hinauszuwachſen ſtrebt. 
Darum verſetzten die alten Völker ihre Helden in den Himmel 
der Götter, darum glaubten unſere Vorfahren, die vor dem 
Schwerte gefallenen Männer würden von Walküren nach Wal⸗ 
hall entrückt. Der „Übermenfch” ift Feine bleiche Phantaſie; er 
it dag ftrahlende Hochbild jedes gefunden Volkes. 

In der Demokratie aber gibt eg nur ein einziges Hin- 
unter! Da zerreißt alle Zucht, da flürzt jede Ehre, da fallen 
die heiligen Grenzen zwiſchen Menfch und Menſch, zwifchen 
Blut und Blut! Da tft alles eins, da vermengt fich alles, da 
it alles frei und gleich und brüderlich, und nichts hält ben 
rollenden Stein des Verderbeng auf, bis der Abgrund den 
wüſten Spuk verfchlungen hatl | 

Man fehe fich jene erbärmlichen und verwahrloften Staats⸗ 
weſen von Süd und Mittelamerika an, jene verlotterten Re— 
publifen der Mulatten, Meftizen und Kreolen, mo Straßen⸗ 
raub und Bürgerkrieg den einzigen Inhalt des öffentlichen 
Lebens bilden. Hier ift die Werföterung ſchon fomweit fort 
gefchritten, daß Eeinerlei fchöpferifche und fittliche Kräfte fich 
in dem verdorbenen Blute des Mifchlingspöbels mehr regen. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben aus diejen 
troftlofen und warnenden Beifpielen gelernt. Der Stolz der 


18 


weißen Raſſe ift hier erwacht und wehrt ſich gegen die drohende 
Vernegerung. Darum ift der Neger troß gleicher Bürgerrechte 
noch heute gefellfchaftlich geächtet, und jede ſchwarze Untat an 
weißen Frauen wird als Todſünde wider das Blut fogleich 
durch raſche Lynchjuſtiz geahndet. Ebenfo fperrt die nord- 
amerikanische Union ihre Grenzen durch firenge Geſetze gegen 
die Einwanderung der gelben Raſſe ab. Die europäifchen De= 
mofratien dagegen denken gar nicht daran, ihre Völker gegen 
das farbige Blut zu ſchützen. Für fie ift alles gleich, was 
Menſchenantlitz trägt, der Tichtefte Norde und der dunfelfte 
Kaffer. Das verderbte Frankreich, la nation, qui marche a la 
tete de la civilisation, ift auch hier der Vortänzer auf dem 
Wege zum Abgrund. Hier find die demofratifchen Ideale bes 
reits reſtlos verwirklicht, hier fteht der Neger mit dem meißen 
Mann fchon auf Du und Du, und die grande nation „nimmt 
langfam die Gewohnheiten von Mulatten an”. Nicht anders 
erging es dem alten Rom, als es, betört von dem Opium 
bemofratifcher Ssdeen, allen farbigen Einwohnern des von 
einem raſſeſtolzen nordiſchen Volke erfchaffenen Weltreiches 
dag Bürgerrecht verlieh. So brach das Völkerchaos über Nom 
herein; in feinen trüben Strudeln ging die gewaltige Schöp- 
fung des Imperiums unter, 

Dag aber ift die lebte Logik der Demokratie: dem ver- 
kommenſten Blute die Herrfchaft der Erdel Das Untermenfchen- 
tum wird Herr und Erbe der Welt! 


* 


Heute ſehen wir ſchon die Anfänge dieſer kommenden 
Herrſchaft des Abgrundes. Schon fordert der Marxismus 
offen die Abſchaffung der Todesſtrafe, ſchon darf eine ver 
Iotterte weltſtädtiſche Preſſe es wagen, das BVerbrechertum 
öffentlich zu glorifizieren. Jede Untat, jedes unnatürliche 
Laſter findet Tiebevolles Verftändnis und „wiſſenſchaftliche“ 
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Verteidigung. Hundert entwurzelte Sournaillen fchreiben fich 
die Finger wund um das Leben eines vertierten Verbrechers. 
Man redet von ferner Seele, feinem Milieu, feinen „ver⸗ 
drängten Kompleren”; von den blutigen Opfern, von ihren 
mweinenden Angehörigen ift Feine Rede. Dies geiftige Köterhum 
tritt Schon offen für einen Zuftand ein, mo bie Juſtiz nicht 
mehr die mienfchliche Gefellfchaft gegen dag Verbrechertum zu 
ſchützen, jondern vielmehr dieſes gegen jene zu verteidigen hat. 
Als ein jüdischer Verbrecher (Schlefinger) einen D-Zug bei 
Reiferde zur Entgleifung brachte und mehr als 20 Menfchen 
daber ums Leben Famen, da las man in biefer Piratenpreffe 
fein Wort des Abfcheus oder auch nur des Mitleids mit den 
unglüdlihen Opfern. Nur von dem armen Schlejinger war 
die Rebe, von feinen weichen Künftlerhänden, von feinem 
zerbrochenen Leben. — Zwei Anarchilten, die vielfachen Mör- 
der Sacco und Vanzetti, follten in Amerika den wohlverdienten 
eletrifchen Stuhl befteigen. Die demokratische Preſſe ftellte 
im Verein mit den marxiſtiſchen Organijationen faft die ganze 
Melt auf den Kopf, um dieſe Hinrichtung zu verhindern. Die 
Proletariermaffen von ganz Europa und Amerifa wurden mo= 
bilijiert, um für zwei blutige Derbrecher zu demonftrieren. 
Nur an der ehernen Feſtigkeit der amerikanischen Suftiz, die 
fich auch durch Drohungen und Bombenattentate nicht ſchrecken 
ließ, fcheiterte diefer ungeheuerliche Angriff eines internatio= 
nalen Verbrechertums auf die menschliche Geſellſchaft. — Wie 
folidarisch fich dies auffteigende Untermenfchentum bereits auf 
der ganzen Erde fühlt, bemeift die erfchütternde Tatſache, daß 
der gleiche Marrismus und dieſelbe Demokratie, die wegen 
ziveier angeblicher Juſtizmorde die halbe Welt in Aufruhr 
verjeßten, zu den grauenvollen Maffenfchlächtereien des in 
Rußland bereits herrſchenden blutbefleckten Verbrechertums 
ſchwiegen!! Keine Demonſtration hat jemals gegen dieſe Une 
taten ſtattgefunden, kein empörtes „Weltgewiſſen“ gegen ſie 
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proteftiert. Man fand nur — um Sich nicht ganz zu entlarven 
— ein paar milde Worte brüderlich verzeihenden Tadels. 

Als geiftiges Haupt aber des überall m der Welt fich 
rüftenden Untermenfchentums und als internationaler Kitt ber 
herannabenden Verbrecherherrfchaft werden Rathenaus bes 
rühmte „unbekannte Dreihbundert” die Welt regieren, 
jene Weiſen von Zion, die ſchon heute dag ganze Spiel hinter 
den Kulijfen fingern. Dann wird das organilierte Verbrecher 
tum der Welt unter dem Szepter jüdischer Börfenfürften ſchon 
dafür forgen, daß ein „meffianifches” Zeitalter auf Erden 
beginnt. 

Graf EoudenhoverKalergi, der Vorkämpfer der „Ver— 
einigten Staaten von Europa”, Sohn eines internationalen 
Politikers und einer Sapanerin und Gatte einer jüdiſchen 
Schaufpielerin, fchrieb 1923 in der Wiener Freimaurerzeitung 
die denkwürdigen Worte: „Der fommende Menfch wird der 
Mifchling fein. Für Europa mwünfche ich mir eine eurafifche 
negroide Zufunftsraffe. ... Die Führer follen Die Juden 
ftellen, denn eine gütige Vorfehung hat Europa mit den Juden 
eine neue Adelsraſſe von Geiftesgnaden (I) geſchenkt.“ Der 
japanische Baftard hat nur zu recht! Der Jude, der „‚plaftifche 
Damon des Berfalls der Menfchheit”, wie ihn Wagner nannte, - 
wird auch diesmal, wie im alten Nom, das „Ferment der 
allgemeinen Defompofition” bilden, Wo Nas ift, Sammeln fich 
auch die Geier, 

%* 

Die Aufflärung oder richtiger Auflöfung hat dies anarchi- 
ftifche Zeitalter eingeleitet. Es wird fein Ende finden in der 
brutalen Pöbelherrſchaft des Geldes, oder aber eg wird hinweg⸗ 
gefegt werden vom Sturm einer gewaltigen nationalen 
Nevolution! 

Das Untermenfchentum tt vor den Zoren! Allen auch 
dag junge, erwachende Deutfchland marfchiert, ein neues 
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Deutschland der Zucht und Ehre, ein fernes, lachendes Kinder- 
land. . . Meine Kinder fehauen zu mir empor, und aus ihren 
blauen Augen ftrahlt mid) dag Leben an, ein Leben, das blühen 
und nicht verderben will! 

Mir aber wollen ung dem Eommenden Leben verantwort- 
lich fühlen, wir wollen nicht vor dem Abgrund Fapitulieren! 
Wir wollen die Augen offen, unfer Blut rein und dag Schwert 
blanf halten und wollen kämpfen für die nordiſche Seele, die 
der Sinn unferes Lebens und die Zukunft unferes Volkes tft. 

Jeder Volfsgenoffe, der auch nur einen Tropfen nordifchen 
Blutes, der auch nur einen Funken nordifchen Weſens in fich 
lebendig fühlt, ift unfer und gehört in unfere Reihen! 

Tod bem Untermenfchen! Unfer die deutfche Zukunft! 
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Der Verfall des Bürgertums 


Es war um die Mitte des 13, Jahrhunderts, die Zeit ber 
beginnenden Auflöfung des alten deutfchen Reiches, als fich 
in der bunten Fülle feudaler Mächte ein junger aufftrebender 
Stand erhob. Adel und Geiftlichkeit hatten bis dahin das 
Regiment geführt, und Burgen und Klöfter waren die politifch 
wie geijtig beherrfchenden Punkte des nationalen Lebens ge 
weſen. Da tritt plößlich ein neuer Stand in die Gefchichte ein, 
geboren und geformt von den Städten, Die aus unbedeutenden 
Siedlungen und Märkten zu überragenden landjchaftlichen 
Mächten geworden find. Selbſtbewußt und im vollen Gefühl 
feiner jungen Kraft ftellt fich der Stand der Bürger, wie fie 
fih nennen, den Landesheren, dem landfäfligen Adel und 
Klerus gegenüber, Handwerker und Kaufleute find es, ftolz 
auf Ihr ehrbares Gewerbe und troßig vertrauend auf ihren 
Mohlftand und die feften Mauern der Stadt, 

kebendiger Sozialismus erfüllt den jungen Stand. 
Gemeinfinn ift die Örundlage feines Daſeins. Feft zufammen- 
gefchloffen in den Zünften und Gilden hält dies Bürgertum 
fireng auf Recht und Geſetz, auf Treu und Glauben, auf gute 
Sitten in Handel und Gewerbe wie im öffentlichen Leben. Der 
gemeine Nuten flieht überall vor dem perfönlichen Vorteil, 
denn nur wenn das große Ganze gedeiht, iſt auch Die einzelne 
Eriftenz gefichert. Es gibt Feine unlauteren Gefchäfte, keinen 
Wucher und Schwindel, Feine freie Konkurrenz. Darum Eennt 
man auch nicht die wüfte Hebe und das brutale Getriebe der 
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modernen Wirtfchaftsanarchie, ſondern weiß fich umgeben und 
gejchüßgt durch eine unverbrüchliche Ordnung, die. dem einzelnen 
firenge Grenzen ftedt, dafür aber auch ihm und allen das 
Dafein verbürgt. 

Diefe Ordnung aber hatte nicht nur ſozialiſtiſchen Charak⸗ 
ter; fie war auch im beiten Sinne ariftofratifch. Das 
Bürgertum des Mittelalters war bei aller genoffenfchaftlichen 
Bindung alles andere als ein gleichmäßig uniformierter demo 
kratiſcher Haufen; es zeigt vielmehr eine reiche ftändifche 
Gliederung und ariftofratifche Schichtung, die der bürgerlichen 
Gefellfchaft diefer Sahrhunderte ihre wundervolle architefto- 
nische Schönheit und bezaubernde Farbenfülle verleihen. Aus 
dtefer ftreng gefchichteten und reich gegliederten bürgerlichen 
Melt aber erhoben fich, gotifchen Türmen vergleichbar, die 
überragenden Geftalten der großen mittelalterlichen Bürger- 
meifter, die nicht felten eine geradezu diktatoriſche Macht in 
ihren Händen vereinigten. 

Mit diefem fozialiftifchen und ariftofratifchen Charakter 
aber verband dag mittelalterliche Bürgertum einen Elugen und 
tapferen politischen Sinn. Diefen Handwerkern und Kaufleuten 
war bet allem Gewerbefleiß und friedlichen Bürgerfinn noch 
eine unverdorbene heroifhe Grundanſchauung de 
Dafeing zu eigen, die fich fehon äußerlich Fundgab in den feften 
Stadtmauern ſowie den ftreitbaren Schlachthaufen der Zünfte 
und patriziichen Gefchlechter. Die Seeräuber und Raubritter, 
auch fehdeluftige Fürften, die auf den machjenden Reichtum 
und dag herausfordernde Selbftbemußtfein der Städte eifer- 
füchtig waren, ſorgten dafür, daß diefer männliche und mwehr- 
bafte Geiſt dem Bürgertum jener Zeiten nicht verloren ging. 
Eine harte politiiche Wirklichkeit führte diefem Bürgertum 
beinah täglich vor Augen, daß nicht Wirtfchaft, fondern Politik 
das Schickſal ft, und daß Handel und Gewerbe nur blühen 
unter dem ficheren Schuge eines ſtarken Schwertes. Und da 
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Kaifer und Reich ohnmächtig waren, diefen Schuß zu gewähren, 
ſchmiedete fich das mittelalterliche Bürgertum felber dies harte 
Schwert. Geführt von Flugen Ratsherren und ſtaatsmänniſch 
begabten Bürgermeiftern fchloffen ich die Städte zu mächtigen 
Städtebünden zufammen. Shre reifigen Haufen ftellten den 
Landfrieden auf den Straßen her, ihre Orlogfchiffe ficherten die 
Kauffahrtei auf den Meeren, und felbft den Landesherren bot 
ihr Heerbann im offenen Felde troßig die Stirn. Die Hanfa, 
der gewaltigfte dieſer Städtebünde, der in feiner Blüte nahezu 
alle Städte der deutfchen Küften und des niederdeutfchen 
Binnenlandes vereinigte, trat ſogar in die große Politik ein 
und führte Krieg mit ausländischen Mächten. Hanfeatifche 
Srlogfchiffe erfcheinen mit ftolz geblähten Segeln vor Kopen- 
hagen und bdiftieren dem Königreich Dänemark den Frieden 
von Stralfuind. — 

Deutjches Bürgertum! Niemals wieder war es fo mächtig 
und groß! Von Zirol big zu den nordifchen Küften ein blühen 
der Kranz von herrlichen Städten! Alle Straßen und Meere 
von den Wagen und Schiffen deutfcher Kaufleute belebt! Und 
überall, auf Meeren und Straßen, in Mühlen, Schenken und 
Merkftätten erflang das deutſche Volkslied, der ehrbare deutfche 
Meiftergefang . . . Noch heute weht ung der ferne Geift jenes 
wundervollen bürgerlichen Zeitalter an, wenn wir durch die 
verträumten Gaſſen mittelalterlicher Städte fehreiten und mit 
jinnendem Auge die mächtigen gotifchen Giebelhäuſer betrach- 
ten, die muchtigen Tore und ſchweren Brücken, die fo gewaltig 
und behaglich zugleich von verfunfener gefchichtlicher Größe 
zeugen. Nirgends aber hat fich der heldenhafte, flolze und 
troßige Sinn des mittelalterlichen Bürgertums gewaltiger ver 
Eörpert als in ben prachtoollen Domen, biefen großartigften 
Schöpfungen und erhabenften Sinnbildern einer mächtig auf- 
ftrebenden bürgerlichen Kultur. 


* 
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Mit dem Aufftieg der Landesherren begann ber Niedergang 
ber Städte. Während erftere im 16. und 17. Jahrhundert ihre 
territorialen Staatsgebilde fchufen, löften ich die Städtebünde 
auf, fanken die Städte wieder in die Stellung rem landfchaft- 
licher Mächte zurück. Nur wenigen gelang es, reichsunmittelbar 
zu bleiben; die meiften unterwarfen fich dem Landesfürften. 
So blieben die Städte nur noch Kreuzungspunkte des Verkehrs, 
ohne die einftige politifche und Eulturelle Größe. Der abjolute 
Staat flieg aus dem verfinfenden bürgerlichen Mittelalter 
herauf, und die bürgerliche Gotif wurde verdrängt von der 
höfifchen Kultur des Barocks und Rokokos. Das freie ftolze 
Bürgertum des Mittelalters war zur alleruntertänigiten „Ca⸗ 
naille” geworden, bie Fulturell bedeutungslos und politisch 
rechtlos war. 

Erft im ausgehenden 18. Jahrhundert feßt ein neuer 
Aufftieg des Bürgertums ein. Diefer neue Aufftieg 
beginnt mit fehmeren revolutionären Erfcehütterungen, die von 
Sranfreich her durch ganz Europa gehen. Im 13. Sahrhundert 
war das Bürgertum organifch in feine gefchichtliche Aufgabe 
hineingewachfen, ohne blutigen Aufruhr und ohne Zerftörung 
hiftorischer Mächte. Diesmal jedoch wird fein Aufftieg eröffnet 
durch eine radikale Vernichtung geſchichtlicher For— 
men, durch den Umſturz der gefamten feudalen Staats- und 
Geſellſchaftsordnung. Nicht organifche Entwicklung alſo, fon- 
dern mechanischer Bruch mit der Gefchichte wird die Lofung 
Diefeg zweiten bürgerlichen Aufitieges, dem von vornherein 
anarchifche und deftruftive Tendenzen dag Gepräge geben. Dies 
anarchiiche Wefen aber lag darin begründet, daß hier nicht em 
fchöpferifcher Aufitieg nordifchen Blutes vor fich ging, wie 
einft, fondern eine rafjelofe Vernunft ihren zerfeßenden 
Gedankengängen folgte. Was fich hier gegen die feudale Welt 
erhob, war nicht Bürgertum in dem geformten Sinne des 
Mittelalters, fondern formlofe Maffe, Bourgeoifie. Diefe 
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chaotiſche Maffe befaß nichts mehr von ber fchöpferifchen Kraft 
eines jungen, bluthaft aufftrebenden Standes; nichts trieb fie 
als der zerftörende Freiheitswahn einer trügerifchen Vernunft. 
Nur wo neue Formen, Bindungen und Ordnungen aus ihr 
hervorwachſen, befißt eine renolutionäre Tat organischen Sinn. 
Mo aber einer überlebten Ordnung ftatt eines jungen, fchöpfe- 
tisch bindenden Prinzips bloß der nihiliftifche Freiheitsbegriff 
entgegengeftellt wird, entartet die revolutionäre Tat zum ſinn⸗ 
lofen Vernichtungsmwerf und läßt flatt neuer Schöpfung ein 
Chaos zurüd, Und fo leitete auch die bürgerliche Revolution 
von 1789 keineswegs einen neuen fehöpferijchen Abfchnitt der 
Meltgefchichte ein, fondern den Verfall und die Auflöfung der 
nordifchen Weltordnung unter ben abendländifchen Völkern. 
Während nun im revolutionären Frankreich die formlofe 
Bourgeoifie fich gegen Die Gefchichte empörte, ging der zweite 
Aufftieg des deut ſchen Bürgertums zunächft in ganz or- 
ganifcher Weife vor fih. Sn der großen deutfchen Klaſſik und 
Nomantif wuchs eine neue bürgerliche Kultur empor, 
die den mittelalterlihen Domen einen Fauft, eine Neumte 
Symphonie gegenüberitellte. Faft zur felben Zeit aber wuchs 
das deutſche Bürgertum dienend und opfernd in eine neue 
politifhe Aufgabe hinein, indem es auf den Schlacht: 
feldern der Freiheitsfriege die Ketten der deutfchen Nation 
zerbrach. Mußte nicht dies vor der Gefchichte heroifch auf- 
jtehende Bürgertum zum Träger eines neuen deutfchen Staates 
werden?! | u 
Und in der Tat waren fich die von den Schlachtfeldern heim⸗ 
kehrenden Freiheitsfämpfer ihrer gefchichtlichen Sendung be= 
wußt geworden. Doch als ihre Führer nun mit lauter Stimme 
die Aufrichtung eines neuen Deutfchen Reiches forderten, da 
jtellte fich der abjolute Staat der jungen bürgerlichen Bes 
wegung entgegen, deren fchöpfertfchen Drang er mit feinen 
Machtmitteln rückſichtslos unterdrücdte. Da war eg nun für 
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diefe Bewegung von entfcheidender Tragik, daß fie nicht die 
Kraft befaß, fich aug ihrer eignen fittlichen Tiefe heraus gegen 
alle Unterdrücdungen zu behaupten und durchzufeßen, jondern 
die Ideen der weftlichen Demokratie zu Hilfe rief. Denn von 
dieſem Augenblick an wurde der ſchöpferiſche Wille des Blutes 
immer mehr von der meftlichen Vernunft zerfeßt und das 
gefchichtliche, deutfche Bürgertum entartete zur geſchichtslos 
revolutionären Bourgenifie. Seine fchöpferifchen Kräfte, die 
fich einer heiligen gefchichtlichen Sendung verbunden fühlten, 
wurden vergiftet durch Tendenzen, denen es nicht mehr um 
neue Schöpfung, fondern um Auflöfung aller Bindungen und 
Ordnungen zu tun war. So fehen wir im 19. Jahrhundert in 
Deutfchland eine bürgerliche Gefellfchaft entftehen, die in jeder 
Beziehung den denkbar fchroffiten Gegenfaß zu dem Bürger: 
tum des beutfchen Mittelalters darftellt. An die Stelle ber 
Jozialiftifchen Verbundenheit von einft ift der liberale 
sreihbeitsbegriff getreten. Der ariftofratifche Führer- 
gedanfe hat der demokratiſchen Gleichheit, dem formlofen 
Prinzip der Maffe das Feld geräumt. Die heroifche 
Grundanfchauung des Dafeins endlich ift einer platten pazi⸗ 
fiſtiſchen Humanitätsdufelei gemichen, die im Leben 
gleihjam nur einen großen Bafar erblickt, der paradiefiich 
einladet zu Gefchäft und Genuß. 

Nichts aber ſtand diefem liberalen, demofratifchen und 
pazififtifchen Dancheftertum mehr im Wege als der Staat, der 
von feinen Bürgern noch immer fozialiftiichen Gemeinfimn, 
ariftofratifches Pflichtgefühl und heldifchen Opfergeift forderte. 
Diefer Staat wagte, in einem fortfchrittlichen Zeitalter die 
perjönliche Freiheit einzuengen, die Menfchen ungleich zu 
bewerten und Pflichten aufzuerlegen, anſtatt Rechte zu ver 
leihen! Mit patbetifchee moralifcher Entrüftung lehnte fich 
Daher die freifinnige Bourgeoifie gegen den abjoluten Staat 
auf, nicht um neue, Sittlichere Bindungen zu Schaffen, fondern 
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um alle äußeren und inneren Gebundenheiten zu [prengen. Was 
wußten der liberale Oberlehrer, der demokratiſche Spießbürger, 
die fo tapfer und unentwegt für ihre fchönen, freiheitlichen 
Ideale Fämpften, von dem eigentlichen Sinn diefer nihiliſtiſchen 
Beftrebungen! Sie lebten in einem dien Dunft idealer 
Phrajen und hatten Feine blaſſe Ahnung von den brutalen 
kapitaliſtiſchen Geldintereffen, die fich Hinter den von 
Humanität triefenden Theorien des „Freiſinns“ und ‚Fort: 
ſchritts“ verbargen. 

Längſt rüfteten diefe manchefterlichen Geldintereffen zum 
Angriff auf den verhaßten Staat. In der Märgrevolu: 
tion 1348 gelang ihnen der erfte Schlag: die Fapitaliftilche 
Bourgeoifie eroberte das Parlament! Mit der Eroberung des 
Parlamentes aber bahnte fich eine Entwicklung an, deren lebte 
Epoche wir heute erleben, und die gefennzeichnet iſt durch den 
Sieg bes Geldes über den Staat, der herabfinft zum Büttel 
der kapitaliſtiſchen Wirtfchaft. Denn von Anfang an waren die 
parlamentarifchen Parteien bezahlte Kreaturen Eapitaliftifcher 
Intereſſen und hatten als Solche Feine aufbauende, fondern eine 
deftruftive Miffion. Sie follten das Staatengefüge von innen 
zermürben und zerrütten und fo dag politifche Chaos herbeis 
zuführen, deſſen die Geldinterefjen bedürfen, um ihre anarchi= 
ſtiſchen Zendenzen zu verwirklichen. 
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Zur felben Zeit, als das liberale Bürgertum den bdeutjchen 
sürjten demokratische Verfaffungen abtrogte und frohlockend 
in die Parlamente einzog, war in Deutfchland die Eman- 
zipation des Judentums erfolgt. Im Hochgefühl des 
Stegeg begrüßte man die Juden alg ein neues freifinniges und 
fortichrittliches Element und gewährte ihnen die vollkommenſte 
öfonomifche und politifche Freiheit. Diefe ergriffen natürlich 
mit Freuden die bargebotene Hand und erfchtenen alsbald 
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überall im Wirtichaft und Politif als führende Köpfe der 
ahnungslofen deutfchen Bourgeoiſie. Sn einer Verblendung 
ohnegleichen paftierte das bdeutjche Bürgertum mit dem leib- 
haftigen Mephifto, ohne zu merken, daß es fich ihm mit Haut 
und Haaren verfchrieb, 

Bon nun an wurde der Jude zum böfen Dämon bes 
beutfchen Bürgertumg, dag unter feiner öfonomijchen und 
politischen Führung erfchrecdend fchnell die mammoniftiichen 
Anschauungen und Praktiken feines Meifters übernahm. Als 
der verkörperte Fluch der böfen Tat von 1848 trieb er die 
deftruftiven Tendenzen der franzöfifchen Revolution meiter 
vorwärts, rückſichtslos entichloffen, ihre letzten Konfequenzen 
für fich zu ziehen. Es war Fein gutes Omen für das junge 
Deutfche Reich von 1870/71, daß den blutig erfämpften 
Siegen auf dem Schlachtfelde eine wüfte Eapitaliftifche Spe⸗ 
Zulation in der Heimat folgte. Der gemaltige wirtſchaftliche 
und politische Aufftieg des deutfchen Volkes nach dem Jiegreichen 
Kriege war trügerifcher Schein, denn inwendig befand es ich 
fhon 1900 in einem Zuftande vollftändiger mammoniftifcher 
Zerjeßung. Bei allem äußeren Glanz fchritt der innere Verfall 
feiner bürgerlichen Gefellfchaft reißend fort; dag Leben der 
begüterten und gebildeten bürgerlichen Kreife war bereits zu 
einem ruheloſen Tanz um das goldene Kalb geworden. Was 
aber der bürgerliche Patriotismus wert war, das follte fich im 
November 1918 ganz niederfchmetternd offenbaren, als die 
jüdifche Börfe in einem frechen Gewaltſtreich die politifche 
Macht in Deutfchland an. fich riß. Diefer lärmende Patriotig- 
mug, ber fich in der Sicherheit langer Friedensjahre fo oft bei 
hohlen nationalen Feiern aufblähte, verfagte augenbliclich und 
in der jämmerlichſten Weife, als er fich in einer wirklichen 
nationalen Tat hätte bewähren follen. Nackt und häßlich trat 
da der eigentliche Grundzug diefes Patriotismus hervor, das 
Fapitaliftiche Snterefje eines wohlhabenden Bürgertums, def- 
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fen Begeifterung für Deutſchlands Macht und Größe vor allem 
wirtfchaftlich beſtimmt war. Daher kam eg, daß mit 
feinen: materiellen Hintergrund diefer ganze patriotifche Schein 
verfchwand und niemand daran dachte, fich etwa für die ge 
flürgte Dynaftie zu opfern, der man bei vollen Truhen und 
Bechern hundertmal Treue bis in den Tod gefchworen hatte. 
Vielmehr fchien eg nunmehr geboten, fich auf ben goldenen 
„Boden der Tatſachen“ zu ftellen. und an dem neuen republis 
Fanifchen Staate ‚mitzuarbeiten‘, dag heißt gut deutfch an ihm 
mit zu profitieren. Am fchnellften begriffen die Demokraten 
und bag Zentrum dag ‚Gebot der Stunde”. Ihnen folgte die 
manchefterliche Deutjche Volkspartei und zuleßt betraten die 
Deutfchnationalen, wenn auch zögernd, den berühmten Boden 
der Zatfachen. Heute fehen wir das ganze deutfche Bürger: 
tum in fehönfter Harmonie an ber großen republifanifchen 
Futterfrippe vereinigt; was find Grundfäße, was Über- 
zeugungen, wenn man verdienen Tann!? 

inmitten diefer zum Untergang verdammten mammonifti 
chen Welt aber ragen noch immer bie verfteinerten Zeugen 
vergangener bürgerlicher Größe, jene gemaltigen, himmel⸗ 
firebenden Dome des Mittelalters, die heute wegweiſend und 
warnend als mächtige Mahner vor einem neuen Gefchlechte 
ftehen, Gleich getreuen Schilömächtern deutfcher Zukunft ftehen 
fie dunkel im Abendrot einer fterbenden Zeit... Möge ber 
Geift einer ftolzen und heldenhaften bürgerlichen Vergangen- 
heit, der fi) in ihnen Denkmäler von emwiger Größe fchuf, 
in unferem Volke mieder Iebendig werben und mit ihm jene 
bürgerlichen Tugenden, ohne die Fein Staat, Feine MWirtfchaft 
und Feine Kultur beftehen Fann! Möge es ung gelingen, die 
ariftofratifche und fozialiftiiche Ordnung bes deutfchen Mittel 
alters in neuen Formen wieder berzuftellen, dann haben jene 
grauen Niefen nicht umfonft zu ung geiprochen! 
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Der Leidensweg des Proletariats 


Das Proletariat ift der zjüngfte der Stände. Die Mafchine 
bat es gezeugt, und im Schoß der großen Städte wurde «8 
geboren. Das Handwerk war der ‚‚goldene Boden” des Bür- 
gertums. Der Lebensgrund des vierten Standes aber tft die 
moderne Induſtrie. Die gewaltigen induftriellen Werke mit 
ihren Fördertürmen, Hochöfen und raudyenden Schloten bilden 
den büfteren Hmtergrund feines Daſeins, aus dem eine 
heroiſche Tragik ſpricht. 

Der vierte Stand! Mit welcher Verachtung haben die feu— 
dalen und bürgerlichen Kreije, die gepflegten und verwöhnten 
oberen Zehntaufend, der Beſitz und die Bildung auf diefen 
tungen Stand herabgeblickt und in ihm gleichfam nur die Hefe, 
den üblen Bodenſatz unferes Volkstums fehen wollen! Und doch 
war e8 beftes deutfches Blut, brave Bauernfühne und 
Handwerksgefellen, für die Fein Raum mehr auf der Scholle 
und in der Werkitatt war, und die fich Brot fuchen mußten, 
wo fie eg fanden! Ihrem Hunger nach Arbeit und Brot Fam 
die mächtig aufftrebende Induſtrie entgegen, die Die über: 
fchüffigen Kräfte unferes Volkes ohne Raum an ihre Mafchinen 
tief. Diefe Kräfte ballten fich nun in den Fabriken, Berg- 
werfen und Häfen zujfammen, an jenen gewaltigen Brenn- 
punkten der Volkswirtſchaft und des modernen Verkehrs, 
denen ihre beftändig anfchmwellenden Maffen eine geradezu 
fieberhafte Ausdehnung gaben. 
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Zuſammengeſchweißt und gehämmert im brutalen Kampf 
um das nadte Leben, trat diefer junge Stand in eine Zeit, 
die fich eben den leßten Traum mittelalterlicher Romantif aus 
den Augen wiſchte. Bon ber unerbittlichen Härte und grauen 
Nüchternheit des proletarilchen Daſeins verrauchte jede Poeſie. 
Mas mußten diefe endlofen Arbeitermaffen, die Tag für Tag 
in die Tore ber Fabrifen und Gruben ftrömten, von ber 
ficheren Ruhe und dem behaglichen Lebensgenuß des mittel 
alterlichen Bürgertums?! Elende Sklaven waren eg, Leibeigene 
von unfichtbaren, bämonifchen Geldmächten, denen fie fronen 
mußten big zum leßten Hauch! Mit der wirtfchaftlichen Selb- 
ftändigkeit aber ging auch jede äußere Sicherheit, jede innere 
Ruhe des Dafeins verloren. Denn felbft diefe traurige Sinecht- 
haft bot dem befislofen Handarbeiter Fein ficheres Brot, 
fondern machte ihn noch abhängig von den fteigenden und 
fallenden Konjunkturen. Jeden Augenblick mußte er damit 
rechnen, mit feiner Familie erwerbslos und hungernd auf ber 
Straße zu liegen und dem bitterften Elend preisgegeben zu 
fem. So trieb der Proletarier haltlos und hilflos durch das 
graufame Leben. Er lebte mit den Seinen immer nur 
aus der Hand in den Mund. Der Färgliche Lohn reichte gerabe 
hin, dag Dafein zu friften, vielleicht noch zu einer haſtigen 
Hand voll Lebensgenuß. Denn der Drang zu fparen und an 
einer befferen Zukunft zu bauen, der doch überall im einfachen 
Volke lebt, wurde hier durch die furchtbare Ungemißheit bes 
Dafeing vernichtet oder wenigftens völlig gelähmt. Dazu kam, 
Daß dem Proletarter der eigentlihe Sinn der Arbeit, die 
jchöpferifche Freude am Werk, fo gut wie ganz verloren ging. 
Der Handarbeiter ſah fich in irgendeinem fremden Saal neben 
taufend fremden Menfchen vor irgendeine fremde Mafchine 
geftellt, die Feinerlei Beziehung zu feinem  perfönlichen 
Dafein hatte. An diefer Mafchine hatte er nun immer bie 
gleichen wenigen Handgriffe auszuführen, um immer wieder, 
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taufend» und abertauſendmal, die gleiche Schraube, das gleiche 
Gewinde entftehen zu fehen, deren Zweck ihm unbelannt und 
gleichgültig war. Diefe öde, feelenlofe Beſchäftigung aber füllte 
fein ganzes Leben mus, Stunde für Stunde, Woche für Woche 
und Jahr für Jahr. Er war Fein Schöpfer mehr, fondern nur 
noch em armfeliger Knecht, der gleichgültig und freudlog 
irgendeine Mafchine bediente, um endlich ganz zum flumpf- 
finnigen Sflaven zu werben. Damit aber verlor die Arbeit, 
dies höchſte Glück unferes Daſeins, für ihn allen inneren 
Glanz und wurde zu einer dumpfen Bürde, unter deren Laſt 
man ſich Feuchend im Kreife drehte, wie Tiere in einer end» 
loſen Mühle. 

Diefer furchtbaren moralifchen Belaſtung aber vermochte 
auch ſein nationales und religiöſes Empfinden nicht zu wider⸗ 
ſtehen. Eine Welt, die ſich national nannte und ihre proletari⸗ 
fchen Volfsgenoffen an Leib und Seele verkommen ließ, eine 
Melt, die ſich chriftlich gebärdete und doch bis in ben Grund 
des Herzens Tieblos und felbftfüchtig war — mußte das nicht 
eine einzige große Lüge fein?! So griff eine grauenvolle 
feelifche Verwüflung um ich, eine dumpfe Verzweiflung und 
müde Nefignation, die alle fittlihen Werte in Frage ftellte. 
Wehe, wenn in dieſe dumpfen grauen Maffen der revolutionäre 
Funke fiel, der fie aufrief zu einer wilden und mwüften Tat! 
Denn ob fie auch wie Tiere im SFoche gingen — es waren doch 
Menfchen von Fleifch und Blut, in denen eine Seele zitterte... 
Dieſe Seele hatte — wie jung fie auch war — feinen Zug 
von Iprifcher Verträumtheit und epifcher Ruhe. Sie hatte ein 
hartes, bleiches Geficht, aus dem der ganze bittere Ernft und 
die graue Hoffnungslofigfeit des proletarifchen Daſeins ſprach. 
Sie war unperfönlich, die Seele einer Maffe, die langſam ihre 
Kraft zu fühlen begann. Der gewaltige Rhytmus der Arbeit, 
dag milde ftählerne Lied der Räder und Hämmer pochte diefen 
Maſſen im Blut... Wehe der bürgerlichen Welt, menn diefe 
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vulkaniſchen Kräfte und Leidenfchaften, die wie rote Keffelfeuer 
glofteten, dereinft die Ketten |prengen würden, um ich aus⸗ 
zuraſen in brutaler Entfejfelung! Hier wuchs ein Wetter über 
das Abendland herauf, das fich einmal vernichtend entladen 
mußte, | 

* 

Die Maſſe: darin lag die Erlöſung und der Sieg! Was 
war der Einzelne, der irgendwo unter taufend andern an feiner 
Mafchine ſtand! Ein armfeliger Sklave, eine Nummer, ein 
Nichts! Allein diefe taufend und abertaufend ohnmächtigen 
Sklaven fummierten jih zu Millionen, zu einer dunflen, 
drohend fich aufreddenden Maffe Solidarität — das 
war dag große, befreiende Wort! Solidarität des Elends, 
des Hungers, der Entrechtung, Solidarität aber auch des 
Haſſes und der glühenden Hoffnung! Wer Eennt diefe Maffen- 
ſtimmung nicht, dies bebende Gefühl einer großen Verbunden- 
beit, die den Einzelnen ganz gefangen nimmt, ihn aufgeben 
und untergehen laßt in einer brodelnden Menge und ihn mie 
ein narkotiſcher Rauſch durchöringt?! Und wer verfteht nicht, 
daß dies mächtige Maffengefühl einmal irgendwelche organ 
fatorifchen Formen annehmen und ſich umfeßen mußte in eine 
Maffenbewegung auf ein erlöfendes Ziel?! 

Die erlöjfende Idee, die unbemwußt auf dem Grunde der 
proletarifchen Seele fchlummert, ift unvergleichlich tiefer und 
reiner als die zahlloſen demagogifchen Schlagworte und Tira⸗ 
den, von denen die Maffen vielleicht heute noch „Erlöſung“ 
erhoffen. Und man muß fchon etwas tiefer in diefer proletari- 
ſchen Seele forfchen, um zu ergründen, monach fich der deutfche 
Arbeitsmann im Grunde feines Herzens jehnt. Nicht die ſinn⸗ 
Iofe und blutige Entladung zerftörender Kräfte, nicht zuchtlofe 
Freiheit, nicht die „Diktatur des Proletariats‘ ift feine tieffte, 
noch unbewußte Hoffnung, ſondern der fchöpferifche Aufbau 
einer neuen Ordnung, die feinem verwüfteten Leben wieder 
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Sinn und innere Würde verleiht. Er will gar nicht die Rolle 
des Sklaven mit der des faulenzenden und genießenden Herrn 
vertaufchen, er will diefe ganze liberale Wirtfchaftsanarchie über- 
winden und fich in einer wahren Volkswirtſchaft als dienendes 
und gleichberechtigtes Glied des Ganzen anerfannt fehen. 
Er will, daß dies verruchte Fapitaliftifche Chaos, in dem ſich 
Ausbeuter und Entrechtete gegemüberftehen, vernichtet und ab⸗ 
gelöft wird durch eine fozialiftifche Verbundenheit aller im Dienft, 
durch eine wahre Werkgemeinfchaft der brüderlichen Arbeit. Der 
deutfche Arbeiter will auch Feine gleichmacherifche Demokratie; 
er will ftarfe und gerechte Führer vor fich fehen, an die er 
glauben und denen er blindlings folgen kann. Und endlich iſt 
er im Grunde feines Weſens gewiß Fein Pazifift, mag er auch) 
hundertmal für Völkerverföhnung und ewigen Frieden demon- 
ftrieren. Der deutfche Arbeiter ift zu Kampf und Opfer bereit; 
er hat das im letzten Kriege mit hingebender Treue bemiefen 
und würde auch heute für fein Vaterland das Gewehr auf bie 
Schulter nehmen, wenn dies Wort für ihn einen heiligen Sinn 
und Inhalt hätte! 
% 

Es wurde zum tragiſchen Verhängnis für das 
Proletariat und für das gefamte deutfche Wolf, daß den Ar- 
beitermaffen in der entfcheidenden gefchichtlichen Stunde Fein 
großer mächtiger. Führer erfland, der die unbewußte Sehn- 
fucht des deutfchen Arbeiters zur Weltanfchauung formte und 
zur Elaren politischen Idee erhob. 

Die Gefchichte verfagte den deutfchen Arbeitern diefen 
großen Führer, Die nationale Intelligenz rang fich von fich 
aus nicht durch zur Erfenntnis, worum es ging. So Fam die 
Arbeiterbewegung in jüdische Hände Mit teufliicher Be— 
rechnung warf ſich der Jude überall zum Verteidiger der 
proletariſchen Intereſſen auf. Und indem er, triefend von 
Humanität, fi) den ahnungslofen Maſſen gegenüber als 
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Volksfreund, als edlen, ſelbſtloſen Wohltäter aufjpielte, formte 
er langfam aus der Arbeiterbewegung jene blindergebene revo⸗ 
lutionäre Sturmfolonne, die einft feine Eapitaliftifchen Pläne 
verwirklichen follte. Dieje proletarifche Sturmfolonne follte die 
lebten nationalen Widerflände brechen, die dem jüdiſchen 
Meltkapitalismus noch im Wege ftanden; fie follte dem deut- 
fchen Staat das Rückgrat zertrümmern und die fchaffende 
deutſche Volkswirtſchaft (und damit alfo auch das Proletariat) 
bem raffenden Bank- und Börſenkapital der Rothſchild, 
Morgan, Kohn, Loeb, Schiff uſw. ausliefern. Denn dag war 
der eigentliche Sinn der fogenannten „Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel“, die wahre Abficht der „‚Erpropriation der 
Erpropriafeure”. Zwei Menfchenalter ift das deutfche Prole— 
tariat dem fozialiftifchen Zufunftsparadies entgegenmarfchiert, 
das die jüdifchen Demagogen ihm vorgegmufelt haben, ohne 
auch nur zu ahnen, daß es für den erbarmungslofeften Privat- 
Fapitalismus focht, den man fich denken kann. So heizte fich 
das Proletarint feine eigene Hölle ein flatt des Fege 
feuers, dag man für die Fapitaliftiiche Welt anzuzünden 
glaubtel! 

Um aber das Proletariat zu einem derartig willfährigen 
Merkzeug feiner dunklen Pläne machen zu können, mußten bie 
jüdiſchen Arbeiterbetrüger zuerjt die nordiſchen Inſtinkte jener 
Seele vergiften ımd den tief fittlichen Sinn feiner Sehnfucht 
verfälfchen. Der Jude brauchte nicht aufbauende, fondern zer- 
ftörende Kräfte, Feine fchöpferifche Ordnung, fondern Chaos 
und Anarchie. So arbeitete er den fErupellos darauf hin, dag 
Proletartat zum verderbten Pöbel zu machen, der ihm aug der 
Hand fraß, wenn man ihm Brot und Spiele verſprach. Er 
trug durch die Sozialdemokratie und ihre Preſſe eime platte 
Aufflärung und Glückfeligkeitsphilofophie in die Maffen. Er 
verhöhnte und zerfeßte alle moraliichen Werte und verbreitete 
fo die fittliche Anarchie, die den |päteren Umſturz vorbereitete, 
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In diefe Fäulnis warf er nun die liberalen und demofra= 
tiichen Ideen der bürgerlichen Revolution von 1789, Tenden⸗ 
zen alfo einer ausgefprochen Fapitaliftifchen Bourgeofie, die 
den Mefen und wahren Wollen des vierten Standes völlig 
entgegengejeßt waren. Nichtsdeſtoweniger gingen jene Theorien 
bürgerlichen Verfalls in diefer vergifteten Atmoſphäre üppig 
auf. Num lernte much der Arbeiter, der doch im Grunde die 
Mirtfchaft auf eine fittliche Fdee zurückführen wollte, Gewinn 
und Genuß als höchſte Werte anbeten und danach freben mie 
ber bürgerliche Profitjäger und Spefulant. Der Kampf bes 
Proletariats gegen den bürgerlichen Kapitalismus war damit 
zu einem bloßen Wettlauf Eapitaliftifcher Intereſſen herab- 
gewürdigt, wo ber Arbeiter nicht mehr fittliche Kräfte einjebte, 
jondern fchmußigen Neid. So war der Marxismus der „Ar⸗ 
beiter£laffe” Leine Überwindung des bürgerlichen Liberalismus, 
jondern defjen letzte und brutalfte Konfequenz. Anftatt in einer 
durch und durch zerrütteten Fapitaliftifchen Welt eine neue 
deutfche Ordnung zu fchaffen, trieb das Proletariat die all- 
gemeine Zerfeßung nun weiter vorwärts und dem Chaos ent- 
gegen, aus dem ber jüdische Finanzkapitalismus dann als Herr 
der Melt hervorgehen mollte, Und ftatt dem bürgerlichen 
Klafjenftaat die Idee eines echten Volksſtaates entgegenzuſetzen, 
verrannte fich das Proletariat in jenen furchtbaren und ver- 
nichtenden Wahnſinn des Klaffenfampfes, der Volk und 
Baterland nach dem Willen des Juden zugrunde richten follte. 
Proletarter aller Länder, vereinigt euch! rief der Jude den 
betrogenen Arbeitermaffen zu, denn er brauchte ein vaterlande- 
Iofes internationales Proletariat, um das nationale bürgerliche 
Merkfapital niederzufchlagen. 

Die marriftifche Arbeiterbewegung hat ihr von der jüdischen 
Börſe geftecktes Ziel erreicht. Sie hat dag Proletariat verpöbelt, 
jene mahre Sehnfucht verfälfcht, die anarchifchen Kräfte feiner 
vermüfteten Seele mobilisiert und zum revolutionären Angriff 
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auf alle religiöfen, fittlichen und nationalen Werte vormärtg- 
gepeitfcht. Sie bat dag Fämpfende deutfche Volksheer erbolcht, 
den deutſchen Staat zerftört, die Volkswirtſchaft vernichtet 
und das ganze deutfche Volk in die Sklaverei des jüdischen 
Goldes verkauft. Verraufcht find alle Träume vom fozialifti 
ſchen Zufunftsparadies; der brutalfte Kapitalismus laftet auf 
der deutſchen Arbeit, und das deutfche Proletariat ift elender 
und entrechteter als je. 

Für dieſe Hölle, deutfcher Mrbeiter, haft du fechzis Jahre 
lang gelitten und gefämpftl! 


* 


Wenn die deutſche Arbeiterſchaft (und mit ihr unſer deut⸗ 
ſches Volk) ſich überhaupt noch einmal aus der heutigen Skla⸗ 
verei erheben will, ſo muß ſie ſich beſinnen auf die Grundkräfte 
nordiſchen Weſens, die mit dem nordiſchen Blute auch heute 
noch in ihm vorhanden ſind. Der Drang zu echtem Sozialis⸗ 
mus, der Wille zu ariſtokratiſcher Ordnung und jener Opfer⸗ 
ſinn, den nur eine heldiſche Lebensauffaſſung gewährt — dieſe 
Kräfte liegen als letzte Energien unſeres Volkstums 
noch unerſchloſſen in der Seele des Proletariats. Gelingt es uns 
in letzter Stunde, dieſe Kräfte für die Befreiung der deutſchen 
Arbeit und des ganzen deutſchen Volkes lebendig zu machen, 
ſo iſt Deutſchland trotz allem nicht verloren. Dazu aber iſt es 
nötig, die furchtbar verführte und verirrte deutſche Arbeiter⸗ 
bewegung mit gewaltigem Griff auf ihr urſprüngliches Ziel 
herumzuwerfen! Dieſe erlöſende Tat zu vollbringen, iſt die 
geſchichtliche Sendung der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei. 
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Marrismus und Volksſeele 


Die marriftiiche Weltanfchauung beherrfcht heute die große 
Maffe des deutichen Volkes. Auch die bürgerlichen Schichten 
find ihr geiftig bereits verfallen, wie Adolf Hitler das fchon 
vor Jahr und Tag in unerbittlicher Klarheit erfannt und aus⸗ 
gefprochen hat. Auch das Bürgertum bat fich fchon fait ganz 
an jene liberale, demofratifche und pazififtiiche Gedankenwelt 
verloren, deren lebte und radikalfte Form eben der Marxismus 
ift. Er iſt nur die letzte Konfequenz jener bürgerlichen Auf: 
klärung, die im 18. Sahrhundert den Untergang der Kultur 
des Abendlandes vorbereitete, das böfe Ende einer langen 
Sünde, dag jüngfte Gericht an einer Durch und Durch gerrütteten 
Welt. Als drohendes Bild diefes Fommenden Gerichts fteht 
Rußland vor uns auf, verwüftet und bluttriefend, die Hölle 
auf Erden. Der Fluch des Himmels Tiegt auf Europa. Gleich 
einer Sintflut bricht die rote Völferpeft über das Abendland 
herein... Glaube niemand, eg werde bei einer getiftigen 
Überflutung bleiben! Der Marrismus endet in einem Meer 
von Blut! | 

Es gibt viele, die diefe Entwicklung als unabmendbares 
Fatum hinnehmen und, überzeugt vom „Untergang des Abend: 
landes“, den Dingen müde und tatenlos ihren Lauf laſſen. 
Und man Fönnte wirklich angefichts der furchtbaren geiftigen 
Knechtſchaft unferes Volkes wie beim Eintritt in Dantes 
Snferno alle Hoffnung fahren laffen, wenn nicht eins noch 
vorhanden wäre: das Blut, das ftärfer als aller Ungeift ift! 
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Der raffifhe Urwert — gottlob, er iſt noch da! Noch 
Ichlummern in dieſem geiftig zerrütteten und gefnechteten Volfe 
alle raſſiſchen Lebens- und Schöpferfräfte, die fait zwei Sahr- 
taufende deutfcher Gefchichte geftaltet Haben und die nur in 
einem tiefen Dornröschenfchlaf verfunfen find. Noch Iebt, 
noch atmet die deutſche Seele, mag fie auch von einem fchier 
undurchdrimglichen Dornendidicht ummuchert und gefangen 
fein! Das Königskind Deutfchland ift nicht tot, es ſchläft nur 
und harrt der Eommenden Erlöfung. Und fchon ift einer unter- 
wegs, Dornröschen aug ferner Gefangenschaft zu erlöfen, fchon 
kämpft fich bie deutfche -Jugend durch bie furchtbare und töd- 
liche Dornenhede des Marrismus, Schon reicht eine neue Welt: 
anſchauung der ſchlummernden deutſchen Volksſeele die Hand! 
Der Nationalfozialismus küßt Deutſchland mac! 
Und Deutfchland reibt ich erftaunt und glücklich Tächelnd bie 
Augen und vermählt ſich ihm und wird fein eigen... Die 
Dornen find verfchmunden, taufend Roſen blühen auf, bie 
Bäume raufchen wie in alter Zeit, und im Volke beginnt ein 
neues Leben. . . 
* 

Der Marrismus hat die deutiche Volksſeele nicht töten 
können, er hat ihre lebendigen Kräfte mur verfchüttet. Er hat 
die Gemüter verwirrt, die Geifter gefnechtet und die niedrigften 
Inſtinkte im Volke aufgewühlt. Er hat die Volksverdummung 
in einem Stile betrieben, der beifpiellos in der ganzen Welt- 
gefchichte dafteht. Er hat die feinften und brutalften Ber 
führungsfünfte angewendet, um unfer gutes deutſches Volt 
in einen verfommenen Pöbel zu verwandeln. Er hat wirklich 
und reblich alles getan, was zur Vernichtung der deutjchen 
Volksſeele möglich war. 

Allein diefe Seele lebt und atmet wahrhaftig noch, wenn 
e8 auch fo ausfieht, als wäre fie längſt geftorben! Die deutfchen 
Herzen ſchlagen wahrhaftig noch, auch wenn fie geiltig um- 
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garnt und gefnechtet find! Das gefunde, blutwarme Emp- 
finden des Volkes ift im tiefften Grunde noch ungerftört, mag 
der marziftifche Spuk auch noch fo toll in den Köpfen fein 
Weſen treiben. Die Köpfe ftecden wohl im. marziftifchen Dunft, 
aber die Füße fliehen doch noch immer auf ber deutfchen Erde! 

Mer jemals Gelegenheit gehabt hat, dem einfachen Volke 
innerlich näher zu treten, mer wie ich viele Wochen und Monate 
mit Landarbeitern, Bergleuten und Walzbrüdern zufammen 
gelebt hat, der weiß, wie grunddeutfch auch die eingefleifch- 
teften Marriften empfinden, wenn es nicht gerade raffılch 
minbermwertige oder moralifch verfommene Menfchen find. Sie 
alle beten natürlich die frommen Sprüche der roten Pfaffen 
als gläubige Kinder ſchön brav und folgfam nad. Sn ihren 
Herzen drinnen aber fieht eg meift ganz anders aus; da regt 
fich das gefunde und unverfäljchte Leben, das auf Schritt und 
Zritt den armen, irregeleiteten Köpfen bie größten Nätfel 
aufgibt und die drolligften Schnippchen Ichlägt. Denn während 
jich dag Leben in den Herzen Elar und ehrlich fpiegelt, fteht 
die Welt in den marriftifch umnebelten Gehirnen gleichſam auf 
dem Kopf. Daher leben unfere marriftifchen Volksgenoſſen 
guten deutschen Blutes in einem freilich meift unbewußten und 
naiven inneren Konflikt; Kopf und Herz geben jedes feinen 
eigenen Weg, diefes auf der Erde und jener in dem fchönen 
Nebellande Utopia. 

* 

Mir wollen diefen inneren Widerfpruch zwiſchen 
Leben und Denken in feinen wefentlichen und enticheiden- 
den Punkten beleuchten. 

Da find zunächſt die drei Grundelemente der marriftifchen 
Strlehre, die Ideale der allgemeinen Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. Der marriftifche Volksgenoſſe wird einem heilig 
verjichern, daß die perfünliche Freiheit das höchite Gut auf 
Erden fei. Allein vielleicht fchon wenige Augenblicke ſpäter wird 
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er fich bitter über die Verwilderung der heutigen Jugend be- 
lagen und ihr von ganzem Herzen die harte Zucht des Kafernen- 
hofs wünfchen, die er felber einmal durchgemacht hat. „Das 
war em wirklicher Segen beim Militär”, wird er fagen. „Die 
Zaufejungen lernten ihre Knochen zufammennehmen! Sie 
lernten parieren, und bag ift mag wert!” 

Blut iſt ſtärker als bedrucktes Papier. Der marzriftifche 
Volksgenoſſe tft überzeugt davon, daß alle Menſchen, Stände, 
Bölfer und Raſſen gleich feien. Allein er wird es weit von ſich 
weifen, etwa mit polnischen Schnittern, Zulukaffern oder 
chinefifchen Kulis auf eine Stufe geftellt zu werden. Der 
Raffenftolz des weißen Mannes, das nationale Ehrgefühl in 
ihm empört fich gegen eine derartige Zumutung! Blut ift ftärfer 
als ein blafjes Hirngefpinftl Alles Gefafel von der Inter⸗ 
nationale Eonnte nicht verhindern, daß im Auguſt 1914 die 
marriftifchen Urbeiter in Deutfchland und aller Welt der 
mächtigen Stimme bes Blutes folgten! — Der einfache Mann 
glaubt im Grunde des Herzens nicht an die allgemeine 
Gleichheit. Er fieht im täglichen Leben, wie unendlich ver- 
Schieden die Menfchen find, wie fehr fie ſich auch ſchon im 
Eleinften SKreife an Verſtand, Gemüt und Charakter unter 
Scheiben. Er fieht, daß es in endlofen Variationen gute, böfe, 
dumme, kluge, fleißige, faule, ftarke, mutige, ſchwache und 
feige Menfchen gibt. Er erkennt aus einem tiefen Gerechtigkeits- 
gefühl heraus die natürliche Nangordnung des Lebens an, die 
den ZXüchtigen und Tapferen über ben faulen und feigen 
Schwächling ftellt. Er glaubt im Herzensgrunde weder an bie 
Smternationale noch an die Demofratie. Das fchlichte Volk 
fühlt durch und durch ariftofratifch, Das Starke, Große und 
Heldenhafte foll herrfchen, nicht die Maffe, die gar nichts will 
und Tann! Das Volk glaubt an echtes Führertum und übers 
tragende Perfönlichkeit. Es will gar nicht felbft regieren, das ift 
ein unverfchämter Schwindel, es will Männer vor fich fehen, 
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Die es führen und denen e8 vertrauen kann. Der einfache Mann 
hat eine tiefe innere Achtung vor der überlegenen Willenskraft 
und geiftigen Begabung. Shr ordnet er fich willig unter, Wie 
oft, wenn ich mit Arbeitern über den Weltkrieg und das Ver- 
hältnis von Offizieren und Mannfchaft fprach, ging plößlich 
ein Glanz über dieſes oder jenes finftere Geficht, brach die 
ftrahlende Erinnerung an eimen echten Führer hervor... . Sa, 
der! Das war ein ganzer Kerl, für den wären wir alle durchs 
Feuer gegangen! Sammerfchade, daß er draußen liegen ge= 
blieben ift! 

Blut iſt flärfer als ein leeres Phantom, Mögen unfere 
marriftiichen Blutsbrüder noch ſo viel vom ewigen Frie— 
den fchwärmen, mögen fie noch fo oft gegen den Krieg demon⸗ 
firteren —: Feiner von ihnen ift im Grunde feines Herzens 
Pazifift! Diefe einfachen und gefunden Kinder des Volkes 
glauben zuleßt doch nur an den Mut und die Kraft. Das zeigt 
jede Kirmes, mo fich Die jungen Burfchen um den Lukas und 
vor den Buden der Ringfämpfer drängen, das beweiſt jeder 
Pleine Streitfall des Lebens, der mit Fäuften und Stuhlbeinen 
ausgetragen wird. Ein Mädel und zwei Liebhaber — und der 
ganze Pazifismus hat ſchon ein Ende! Das arbeitende Volk 
weiß am beiten, daß dieſe Erde nichts zu verfchenfen bat, daß 
alle ihre Gaben nicht erbettelt, Sondern erfämpft fein wollen. 
So mill es fich auch felber fein Recht mit der Fauft erfämpfen, 
im SKlaffenkfampfe, im Bürgerkrieg. Hier allen trifft der 
Marxismus die gefunden Inſtinkte des Volkes, mißbraucht fie 
aber für em geradezu felbfimörderifches Ziel. Denn Freiheit 
und Leben erkämpft ſich das Arbeitertum nicht durch Der: 
nichtung ber eigenen Nation, fondern dadurch, daß es ihr 
Schiefal auf feine Schultern nimmt und gegen alle Feinde 
verteidigt. — Das lebte marziftifche Argument ift immer die 
Fauſt. Wir Nationalfoztaliften Haben das weiß Gott zur Ge 
nüge erfahren. Und doch freuen mir uns diefer heute noch 
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finnlog gegen das eigene Volkstum tobenden Kräfte. Liegt in 
ihnen doch die fichere Bürgfchaft, Daß das Leben mächtiger tft 
als alle Bernunft und alles TON vom eigen Frieden! 

Blut iſt ſtärker als jede graue Theorie. Das ——— ſei 
Diebſtahl, lehrt der Marxismus. Jedes Eigentum müſſe 
abgeſchafft werden, alles müſſe allen gehören. Noch heute 
ſchwört der überzeugte (betrogene) Marxiſt auf dieſes Dogma. 
Dabei hängt er mit ganzem Herzen an ſeinem Häuschen, 
ſeinem bißchen Erde, an jedem kleinen Dinge, das ſein eigen 
iſt. Denn dies alles verkörpert ſeinen Fleiß, ſeine perſönliche 
Leiſtung, und der Schweiß ſeiner Hände klebt daran! Für ihn 
iſt Eigentum kein Diebſtahl, ſondern ein ſittlicher Wert; weh 
dem, der daran rühren wollte! Jeder fleißige und vorwärts 
ſtrebende Arbeiter ſteckt ſich als Lebensziel den Beſitz von eigen 
Hüſung und Land. Er begeht damit eine Todſünde wider den 
Geiſt des Marxismus, der eben dies natürlichſte menſchliche 
Streben als unſittlich und kapitaliſtiſch verwirft. Allein Blut 
iſt mächtiger als eine böſe Lüge. So gewiß das Eigentum kein 
Raub iſt, ſondern die Summe ehrlicher Arbeit darſtellt, ſo 
naturnotwendig ſehnt ſich die ehrliche Arbeit nach Eigentum. 
Sie will nicht ewig von der Hand in den Mund leben, ſie will 
ſich verkörpern in Dingen, die die Zeit und den Tod über: 
dauern und noch vor Kindern und Enkeln ale Sinnbilder 
jtehen, als Denkmäler eines Lebens, das Mühe und Arbeit 
war. Diefer heilige und menfchlich natürliche Trieb iſt ſtärker 
als alle Eommuniftifchen Erperimente. Sn Rußland ift ber 
Kommunismus an ihm zerbrochen; in Deutfchland bat der 
Marxismus ſtillſchweigend vor ihm kapituliert. Blut iſt mäch⸗ 
tiger als jede Theorie! 

Der Marxismus verlangt die Abſchaffung der Todes: 
ſtrafe; er ſchützt grundſätzlich nicht die Geſellſchaft, fondern 
den Verbrecher. Der Eindliche, unmündige Verftand der Maffen 
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läßt fich auch hier wieder umnebeln und irreführen. Tatſächlich 
fteht das Volkgempfinden immer auf der Seite der fühnenden 
Gerechtigkeit und fordert — oft in leidenfchaftlicher Form — 
Vergeltung Fir die Untat, ohne viel nad) den Beweggründen 
des Frevlers zu fragen. Als Fürzlich der berüchtigte Naub- 
mörder Hein in Koburg zum Xode verurteilt wurde, machte 
eine taufendföpfige Menge vor dem Gericht ihrer Genugtuung 
in flürmifchen Rufen Luft, Die marriftifche Preffe, die doch 
fonft jeden Auflauf und Aufruhr der Vollsmaffen verteidigt, 
Schrieb in diefem Falle von einem entmenfchten Pöbel, dejfen 
man fich in unferem aufgeflärten Zeitalter ſchämen müſſe. 
Diefes Wort zeigt fo recht den eigentlich fatanifchen 
Charakter des Marrismus, ber überall die natürliche Welt: 
ordnung untergräbt, während das Volk — und felbft das 
marriftifch verjeuchtel — dieſe heilige Ordnung gefühlsmäßig. 
verteidigt. Das Volk ſchützt überall und immer das Recht. 
Darum verdammt es den Verbrecher, der den Beſtand ber 
menschlichen Gefellfchaft bedroht. Der Marrismus aber braucht 
gerade ihn, um fie zu zerflören. Aber die Volksmaſſen folgen 
ihm auch bier wieder nicht. Blut tft flärfer alg dag ärgfte 
geiftige Gift! 

Der Marrismus ift der Todfeind der Neligton. Denn 
in ihre fpricht fich jene tiefe menfchliche Ehrfurcht aus, welche 
zuleßt allein die heilige Ordnung der Welt verbürgt. Site allem 
webt die heiligen Bande frommer Scheu, die das Tier im 
Menfchen bändigen und feinem Dafein fittlihe Würde geben. 
Darum haft der Marxismus die Kirche noch taufendmal 
grimmiger als den Staat. Diefer vermag bie Ordnung nur 
von außen zu erzwingen, jene hingegen ergreift die Seelen 
von innen! Der Marrismus aber will Auflöfung, Chaos, 
Anarchie. Er will die brutale Entfeffelung des Tieres, er will 
nicht das Reich Gottes, fondern die Herrfchaft des Satans 
auf Erden. — Dies alles weiß der marziftifche Volksgenoſſe 
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nicht, er befämpft die Religion und die Kirche nur, weil fie — 
fo Ternt er eg — die Menfchen verbummen. Und verdummen 
läßt er fich nicht, denn er ift ein aufgeflärter Mann! Tat⸗ 
fächlich aber hat unfer guter Freund Religion, oder beffer, diefe 
hat ihn! Er hat Ehrfurcht vor dem Leben und Liebe zum 
Nächten, er befitt Elare fittliche Begriffe, tiefen Rechtsfinn 
und ein Gefühl für Anftand und Ehre, Er vermildert nicht, er 
wird nicht zum Xier, er iſt unbewußt ganz durchdrungen von 
der chriftlichen Caritas, von dem ewigen Verlangen der Seele, 
hilfreich und gut zu fein. Und er ſchickt — melche Todſünde 
wider den Marrismus! — feine Kinder nicht in eine weltliche, 
fondern in die chriftliche Schule, weil er fich für ihre jungen 
Seelen verantwortlich fühlt. Darum gibt eg bei den Eltern- 
beiratswahlen gerade in den proletarifchen Bezirken faft immer 
überwältigende Mehrheiten für die chriftliche Lifte, wie jüngft 
im toten marriftifchen Berlin. Die deutſche Volfsfeele ift eben 
ftärfer als Teufel und Tod! 
x 

Liegen die Dinge aber fo, dann brauchen wir nicht zu 
verzweifeln. Dann gilt es nur, die deutſche Volksſeele aus der 
furchtbaren marriftifchen Umklammerung mit blankem geiftigen 
Schwerte herauszuhauen! Das tft ſchwer, aber nicht unmög- 
lich, denn Feine Knechtſchaft ift fo groß, daß fie nicht einmal 
gebrochen werden Fünnte. Der Nationalfozialismus bat vor ber 
Gefchichte die erhabene Aufgabe übernommen, die verfchüttete 
deutſche Volfsfeele auszugraben und den Urquell unferes Les _ 
bens wieder frei zu machen. Er fühlt die erlöfende Sendung, 
durch dag grauenvolle Dornendicicht deg Marxismus zu dem 
Ichlafenden Königskind Deutfchland vorzudringen und den Kuß 
der Befreiung auf feine Stirn zu drüden. Mit diefer Million 
bricht ein neues Zeitalter an. Mit ihr beginnt das hiftorische 
Ende des Marrismus, und damit die Rettung nicht nur uns 
jeres Volkes, fondern der ganzen abendländifchen Welt! 
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Nie wieder Gewitter 


Eine Schar Hofenmäße marfchiert die Straße entlang, mit 
Holzfäbeln und Papierhelmen und mit dem ernithafteften 
Gesicht der Welt. Ihre Augen bligen, die Fahne weht, und hell 
fchmettern die jungen Stimmen das alte Lied: „Wer will unter 
die Soldaten, der muß haben ein Gewehr...” Sie mar- 
Scheren, und in jedem diefer Eleinen Köpfe funkelt jchon ein 
Traum von Kampf und Abenteuer und Heldentum, lebt ſchon 
ein abnungsvoller Glaube an das ewige Recht der gepangerten 
Saft... 

Der Pazifiſt am Straßenrande fchüttelt bedenklich das 
milde Haupt. Leben wir denn nicht im Zeitalter des ewigen 
Sriedens? Hat Deutichland nicht abgerüfter? Iſt der Krieg 
nicht für immer abgefchafft?! Predigen nicht hunderttaufend 
Lehrer den Kindern die Völferverföhnung in den Schulen, 
und wirft der Zeitgeift nicht taufendfach auf ihre jungen, 
empfänglichen Herzen ein?! Hat das grauenvolle Blutbad, in 
dem die Jugend Europas unterging, ihre zarten Seelen nicht 
mit einem folchen Übermaß von Entfeßen, Efel und Abfcheu 
erfüllt, daß fie den Krieg wie eine Hölle fürchten und 
haſſen?! 

Du armer, bemitleidenswerter Pazifiſt! Warſt nicht auch 
du einmal jung und haſt mit fieberheißen Wangen und Augen 
über dem Heldenliede der Nibelungen, über den blutigen 
Indianergeſchichten des Lederſtrumpf geſeſſen? Biſt nicht auch 
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du einft mit wilden Kameraden im Feberfchmud und mit 
hölzernem Schwert durch Wald und Flur geftreift, ein Fleiner 
„Siegfried“ oder „Falkenauge“? 

Du armer Mann! Du Fämpfft gegen den Krieg wie ein 
Don Auichotte mit den Windmühlenflügeln, du rüfteft ab und 
gründeft Friedensgefellfchaften, du druckſt deine blaſſen Träume 
auf hunderttaufend Zentner von Papier. . . Aber der Krieg, 
mem Freund, ift Fein biutiges Gefpenft, das ſich durch deine 
papierenen Protefte verjcheuchen läßt! Der Krieg iſt die ge 
waltigfte Wirklichkeit des Lebens! Er ift unabmwendbar 
wie die Liebe oder der Tod! Immer wieder glüht das Blut in 
heißem Liebesraufch, um dem Fommenden Leben den Weg ins 
Licht zu öffnen, und immer wieder erwacht dies junge Leben 
im einer harten Welt, die von Kampf und Leiden erfüllt ift und 
wo uns am Ende der Tod erwartet. Aber die Liebe und der 
Hunger und der Krieg kommen nicht von außen u bir; 
e8 ſind Gewalten deines eigenen Wefens! Du felbit bift die 
Liebe, du felbft bift der Humger! Du felbft bift der Krieg; der 
Krieg bift du! Er lebt in dir, und du lebſt in ihm; nur mit 
dir felber verfchmindet er von der Erdel Denn du trägft ihn 
m Blute mie den Hunger und die Liebe, deren Frucht er ift. 
Und willſt du ihn nicht, fo darfft du auch die Liebe und den 
Hunger nicht wollen, fondern mußt verzichten auf Kinder und 
auf das eigene Leben! Menn du aber Ieben und lieben und 
zeugen mwillft, jo muß du für dein Leben und für dag deiner 
Kinder Fämpfen. Du haft nicht zu wählen zwifchen Krieg 
und Frieden, du haft nur die Mahl zmifchen Leben oder Tod! 


x 

Die ganze Erde ift ein einziges Schlachtfeld. Das ganze 
Leben ein ewiger Krieg! Sm MHeinften Maffertropfen 
ſchon tobt diefer ewige Kampf, und man fteht durch die Linſe 
des Mifrofkopes, mie die winzigen Infuſorien unruhig durch⸗ 
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einander fchießen, mie fie fich drängen, zwicken und ftoßen. 
Und gehen wir durch das ganze ungeheuere Reich der Pflanzen, 
durch die unermeßliche Welt der Tiere — überall find Hunger 
und Liebe und Krieg! Wir fehen im tropifchen Urwald den 
ſtummen, erbitterten Kampf der Bäume und Schlinggemwächte, 
wir ſehen den taujendfältigen Drang der Pflanzen zum Licht. 
Mir jehen den unerbittlichen Kampf der Tiere, den unaufhör- 
lichen Krieg der Arten, ihr Xeben, das von taufend Gefahren 
und blutigen Schrednifjen umgeben tft. Und wir fehen auch 
in der Menfchenmwelt das ewige Ringen der Völker um bie 
Erde, den ruhlofen Kampf um das nackte Dafein, ums Brot 
und um das Leben der Kinder. 

Denn ift es nicht auch im Reich der Menfchen fo, wie da 
draußen in ber gewaltigen Natur? Muß nicht auch bier jedes 
Daſein im Kampf verteidigt und erhalten werden, und muß 
nicht auch hier der Schwache, Faule, Feige untergehen, damit 
der Starfe und Mutige lebe?! Läßt fich dag Leben nicht überall 
auf die eine furchtbare und erbarmungslofe Grundfrage zurüd- 
führen: willſt du freffen oder gefreffen werben, mwillft du dag 
Raubtier oder das Opfer fein?! 

Das mag tragifch fein, aber können wir es ändern? Das 
Leben auf diefer Erde ift Fein Paradies; es ift Beine felige Inſel 
bes Friedens. Das Leben ift eine im Grunde tief tragifche An- 
gelegenheit; all unfere Bemühungen, es zu emem Schlaraffen- 
land zu machen, find Träume und müßiges Kinderfpiel. In 
dieſem Sinne müſſen wir bem großen Schopenhauer zuftimmen, 
der feine pefjimiftifhe Anficht von diefer Welt dahin zu 
ſammenfaßte, daß fie die fchlechtefte fet, die überhaupt hätte 
erdbacht werden können. 

Allein wie wir von dieſer Welt des Kampfes und Leidens 
auch denken mögen: ſie iſt da, ſie ſteht vor uns in furchtbarer 
Tatſächlichkeit, und ſie bildet den tragiſchen Schauplatz unſeres 
eigenen Lebens. 
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Diefe Welt aber ftellt uns mur eine Wahl: heroifche Be⸗ 
jahung oder asketiſche Verneinung. Wer diefe Welt, wer Kampf 
und Leiden verneint, der foll auch Hunger und Liebe — als 
deren Urfachen — verneinen; er mag der Welt entfchloffen den 
Rüden Fehren ımd fich in irgendeinem Klofter lebendig be 
graben. — Mer aber diefe Welt mit Hunger und Liebe bejaht, 
der muß fich auch tapfer zu ihren dunkleren Seiten befennen, 
der muß much Sa fagen zu Kampf und Leid und dies Ga ver- 
wirklichen in einem beldifchen Leben! Denn man Tann nicht Die 
fonnige Hälfte diefer Welt genießen wollen, um die finftere 
dann feige zu fliehen! Eine ewige Gerechtigkeit duldet nicht, 
daß wir in trägem Genuſſe ſchwelgen und ung herumdrücken 
um Kampf umd Leid! Das Leben ift ein ftrenger Gläubiger, 
ein karger Wirt: es trägt an Freuden nicht viele auf, aber diefe 
läßt es fich bei Heller und Pfennig bezahle! 

Der Asket verzichtet, der heldiſche Menfch begleicht die 
bittere Rechnung. Nur der Pazifilt betrügt dag Leben um feine 
Forderung: er läßt fich’s wohl fein auf diefer Welt und ftiehlt 
jich, ohne zu bezahlen, davon... 


* 


Auch das natürliche Weib empfindet heldifch wie das ge 
funde Kind und der echte Mann. Sn der fchweren Stunde ber 
Geburt ruft Gott ihm zu: Weib, bift du bereit, dein Leben 
einzujeßen für ein anderes Leben, bift du bereit, zu fterben für 
das kommende Gefchlecht? 

Im Grunde feiner Seele kann em Weib nicht pazifiſtiſch 
fein: dag wäre Verrat an feinen Kindern! Nie wird ein Weib 
den feigen Schwächling Tieben, der nicht bereit ift, wenn eg 
ſein muß, mit dem Schwerte in der Fauft für dag junge Leben 
einzutreten! Dag tiefe und fichere Gefühl des Weibes durch- 
ſchaut den ganzen pazififtiichen Trug; eg wittert die feige, 
erbärmliche Gefinmung, die ſich mühſam Hinter honigtriefenden 
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Redensarten verfteckt, und für die ein gerades und tapferes 
Herz nur abgrumdtiefe Verachtung hat. 

Das Weib will den Helden, den echten Mann; es will Feine 
feigen SElavenfeelen! Darum jauchzen die Mädchen den mar- 
Ichierenden Männern m Stahlhelm zu, darum fchlagen bie 
Srauenberzen höher beim Klang der Waffen! Denn fie fühlen 
in einem mütterlihen Raufch des Bluts, daß aus diefen end- 
Iofen grauen Kolonnen ein großer und feierlicher Wille zu 
ihnen fpricht, der jo alt und ewig wie das Leben iſt. Sie 
fühlen, daß diefe geballte Männlichkeit das kommende Leben 
auf den Schultern trägt, das Leben, das fie felber im Schoße 
hüten. 


* 


Draußen zieht eine Abteilung des Reichsbanners vorüber. 
Die armen Tröpfe demonftrieren wieder einmal gegen den Krieg, 
den fie aus der Welt fchaffen wollen und der doch in ihnen 
felber fteckt. Wahrhaftig, er ſteckt felbft in diefen friedfertigen 
Eſeln noch darin, denn fie marfchieren in mohlgeordneter 
Gruppenkolonne, im Gleichſchritt und nach den Friegerifchen 
Klängen der alten, preußichen Militärmufif, Sie tragen Wind- 
jaden, Sturmriemen und mehende Fahnen, lauter Symbole 
jenes fluchwürdigen Militarismus, den fie angeblich befämpfen 
und der fte felber jmd! 

„Nie wieder Krieg!” Warum kommen fie nicht in weißen, 
wallenden Gewändern, mit Slügeln aus Slittergold und Palm⸗ 
webeln in den Händen? Warum geben fie nicht fanft umd 
fromm wie eine Herde Schafe dahin, warum marſchieren fie 
in Reih und Glied gleich einer Kolonne Soldaten? Warum 
reden ihre Führer drohend vom Marfchtritt der Arbeiter⸗ 
bataillone, vom Klaſſenkampf, von der Fauft des Proletariats? 
Und warum fingen fie jo böfe, Friegerifche Lieder ... „Brüder, 
hört die Signale, auf zum lebten Gefecht!” . . .? | 
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Wie lächerlich, wie irrſinnig das alles iſt! Man proteftiert 
wohl gegen einen Staat, eine Kirche, gegen irgendeine morjche 
menschliche Snftitution, aber nicht gegen unerjchütterliche Tat⸗ 
jachen des Lebens! Der Krieg aber ift Fein Menſchenwerk. Er 
tft die erhabenfte und blutigfte Naturerfcheinung ber 
Erdel — 

Doc) unſere guten Pazififten find gar gelahrte Herrn. Sie 
trauen fich ſchon zu, das bißchen Welt auf den Kopf zu ſtellen! 
Vielleicht rufen fie morgen ihre Schäflein zujammen, um 
gegen das böſe Gewitter zu demonftrieren! Oder gegen den 
Sturm! Gegen das Feuer! Gegen Krankheit und Tod! 

„Nie wieder Gewitter! Genoffer und Genoffinnen, auf zur 
Demonftration! Wir erheben flammenden Proteft gegen Donner 
und Blitz, gegen Hagel und Wolkenbruch und wehren ung 
gegen dieſe himmelfchreiende Verlegung unferer heiligften 
Menfchenrechte. . . !” 

Der arme Herrgott! Num wird er dag Gewitter und das 
Erdbeben und die Krankheiten und den Krieg und ben Tod 
wohl abjchaffen müſſen, damit die proteftierenden Menfchlein 
da unten endlich einmal Ruhe geben. 

Hoffentlich läßt er dann recht bald Semmeln und Pfanne 
Fuchen auf den Bäumen machen und gebratene Ferkel herum- 
laufen, auf daß die Welt vollkommen jet! 

Nie wieder Krieg! 
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Die treuen Republikaner 
von Mecklenburg-⸗Schwerin 


Es gefchehen wirklich noch Zeichen und Wunder! Die hohe 
Regierung des Landes Mecklenburg-Schwerin geruht in alter 
Srifche und erprobter Verfaffungstreue am 11. Auguft eine 
Reichsverfaffungsfeier zu arrangieren. Mit Lorbeerbäumen und 
Ichwarzrotgoldenen Fahnen und mit den berrlichiten Reben, 
wie fich von felbft verſteht. Da wird das alleruntertänigfte 
Volk die Hohen Herrn Minifter in Iandesväterlicher Würde 
erscheinen jehen, um die unmwandelbare und unerjchütterliche 
Treue zur Republik und zu ihrer Verfafjung zu dofumentieren. 
Auch das glorreiche Reichsbanner wird mit Friegerifchem Ge⸗ 
räufche aufmarfchteren und zeigen, daß die Verteidiger ber 
Republik zur Stelle find. Mancher berufene und mancher un⸗ 
berufene Mund wird dann — „‚preifend mit viel fchönen 
Reden’ — der freieften und gerechteften Verfaffung ber Welt 
jem Halleluja fingen. 

Mir Nationalfozialiiten gedenken in Feiner Weife die all- 
gememe Feftftimmung zu flören, wir möchten im Gegenteil 
zu dem harmoniſchen Verlauf der fchönen Feier beitragen, 
indem mir auch unfererfeits einige beſonders vortreffliche 
Stellen der Reichsverfaffung rühmend hervorheben. Da iſt 
3. DB. ber mwunderjchöne Artikel 17, den die Löblichen Herren 
von Schwerin fcheinbar völlig überſehen haben. Diefer Artikel 
beftimmt, daß in jedem Lande die Volksvertretung in all- 
gemeiner, gleicher, unmittelbarer und geheimer Wahl gemählt 
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werben muß. Leider vwergaßen die edlen Väter der Reichs: 
verfaffung hinzuzufügen, daß obengenannter Artikel für das 
Neich Mekelborg Feine Gültigkeit hat. Aug diefem unverzeih: 
lichen Grunde mußte der Staatsgerichtshof für das Deutfche 
Reich die ebenſo peinliche wie betrübliche Feftftellung machen, 
daß die legte mecklenburgifche Landtagswahl rechtsungültig jet, 
weil 8 12, Abſatz 2, des mecklenburgiſchen Wahlgeſetzes vom 
13. April 1927 den Grundſätzen der allgemeinen, gleichen, une 
mittelbaren und geheimen Wahl widerfpreche. 

Mar die Wahl verfaflungsmwidrig, fo ift es natürlich der 
aus ihr hervorgegamgene Landtag auch. Gilt der Landtag nicht, 
fo befteht auch die von ihm gewählte Regierung wider Necht 
und Geſetz. Nur ganz dumme oder anarchiiche Menfchen 
werden das beftreiten. 

Auch eine hohe Regierung jollte — jo möchte man meinen 
— diefe klare Rechtslage zu erfaflen imftande fein; fie ſollte — 
jo dürfte man wohl erwarten — ſoviel politifchen Anftand 
befißen, um aus ihr die felbftverftändliche Konfequenz zu 
ziehen. Allein die verfaffungsmidrige mecklenburgiſche Re 
gierung bat dazu offenbar Feine Zeit. Sie hat nämlich alle 
Hände voll zu tun, um die Feier des Verfaffungstages würdig 
vorzubereiten. 

Mir aber wagen dennoch, ung unferen guten Landesvätern 
untertänigft zu nahen und in geziemender Ehrerbietung bie 
bejcheidene Frage auszusprechen: Hält die Landesregierung das 
meclenburgifche Volk für anardhifch oder für dumm? 

Hält fie es für anarchiſch, fo möge fie noch heute Die 
Gefängniffe öffnen und alle Gefebe und Verordnungen außer 
Kraft ſetzen. Hält fie es aber für dumm, fo möge fie fich 
lafrojanft erklären und ruhig meiter regieren, denn jedes Volk 
hat die Regierung, die es verdient! Und Land Mefelborg die 
feine! 
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Mie feltfam fich doch die Zeiten wandeln! Vor vielen, 
vielen Jahren gab es einmal eine ftolze Partei, die für bie 
Schönften fozialen und demokratischen Ideale kämpfte. Die 
guten Leute waren mit bem damaligen „Polizeiſtaat“ gar nicht 
zufrieden und fchrien fich faſt die Kehlen heifer über die an⸗ 
gebliche ‚Vergewaltigung der Menfchenrechte”. Wie fchön und 
herrlich follte e8 bienieden werben, wenn fie einft ans Ruder 
formen würden! Dann follte es ein Ende haben mit allen 
Ungerechtigfeiten und Unterdrüdungsmethoden, die finfteren 
Geifter der Reaktion würden ins Grab fteigen und ein wahres 
Paradies auf Erden beginnen. Ein Zuftand vollfommener Frei⸗ 
heit und Gleichheit und Brüderlichfeit würbe alsdann in ber 
menschlichen Gefellfchaft hergeftellt werden, und die gebratenen 
Zauben würden ben Leuten gleichfam von felber ins Maul 
fliegen. | 

Sa, ja, das war Damals! Inzwiſchen hat die Gefchichte 
den Herrichaften ja Gelegenheit gegeben, ihre menjchheite- 
beglücenden Sdeen zu verwirklichen, ihre himmelflürmenden 
Verſprechungen einzulöfen. Wir fragen: mo ift das ſozialiſtiſche 
Paradies?! Mo ift Freiheit? Wo tft Gleichheit?! Mo Brüder 
lichkeit?! 

Bor 9 Jahren, am 11. Auguſt 1919, machten ſie nm Wei⸗ 
mar ihre demofratifche Verfaſſung, die berühmte „freieſte 
Verfaſſung der Welt‘. Hier ift die Nede von den Örundrechten 
der Staatsbürger, von der Vereinigungs- und Berfammlungs- 
freiheit, von freier Meinungsäußerung in Wort, Schrift und 
Bild und von der Gleichheit aller Deutfchen vor dem Geſetz. 

Heute wiljen wir, daß das alles nur Faſſade oder befjer 
Kuliffe if, eine fchöne Augenweide für barmlofe Gemüter. 
Denn der fachliche Tatbeſtand diefer Republik ift nicht das 
Glück und die Freiheit des deutfchen Volkes, ſondern Schmach, 
Knechtfchaft, Elend und fchamlofe Herrfchaft des Geldes! 
Statt des verfprochenen foztaliftifchen Paradiefes haben wir 
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eine auggebeutete Sklavenkolonie, ftatt der Brüderlichkeit den 
Terror bes Klaſſenkampfes, ftatt der Gleichheit die Vettern⸗ 
wirtſchaft einer Eapitaliftifchen Klique, und ſtatt der Freiheit 
die Diktatur des Parlaments! 

Die Diktatur des Parlaments. Heute fallen die Kuliffen, 
heute braucht man die ideale Faffade nicht mehr. Nadt und 
Ihamlos tritt das parlamentarische Bonzentum ing offene 
Zageslicht, mit dreifter Gefte: wir find der verförperte Volfs- 
wille, wir find das Volk! Die Staatsgewalt geht vom Volke 
aus, das heißt alfo — von uns! Wir find der Staat, Petat 
c’est moi! Wir find die neuen Fürften, nicht mehr von Gottes, 
jondern von Geldfads Gnaden. Wir behandeln die Verfaffung, 
Die wir einft felber feierlich verbrieft und beichworen haben, 
gleich einem wertloſen Fetzen Papier, allein vom Volke ver 
langen wir, daß es fie achte und verehre wie ein Heiligtum. 
Um das zu erreichen, erlaffen wir verfaffungsmwidrige Flaggen 
verordnungen, unterdrücden mir jede Kritif und feiern alle 
Jahre — preifend mit viel fchönen Neden — einen herrlichen 
Verfaffungstag. 

Den Berfaffungstagl Damit wären wir ja wieder bei 
unjerm Thema angekommen, zu dem vorftehende Betrach— 
tungen als Variationen gelten mögen. Wir fürchten zwar, Daß 
dieſe herbe Mufik in den füß raufchenden Feitflängen als böſe 
Diffonanz empfunden werden wird, Allein wir wollten es ung 
doch nicht verfagen, in diefe Schöne Feſtmuſik auch unfererfeite 
einzuftimmen, denn man Fönnte fonft denken, daß mir 
meniger gute Staatsbürger wären als die verfaffungstreue 
Regierung von Mecklenburg-Schwerin. 
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Die fterbende Demofratie 


Mieder einmal peitfcht die verrottete Demofratie das uns 
glückliche deutsche Volk an ihre Wahlurnen. Wieder wird 
Deutichland zu emem müften Schlachtfeld der Parteien, 
wieder muß es einen parlamentarifchen Wahlkampf über fich 
ergehen laſſen. Schon fteigen die politischen Matadore der 
Demokratie mit bunten eben und Flittern in die Arena, um 
ben blöden Stier, der fich öffentlihe Meinung nennt, zu reizen, 
zu jagen und endlich mit fein gezieltem Stoße zu erlegen! 

Em Faftnachtsrummel ift es, ein Ntarrentanz! Grelle Pla⸗ 
kate flechen ung aller Eden und Enden in die Augen. Die 
Volksredner preifen ihre Parteien marktichreierifch an, und 
Millionen von Flugblättern ſchwirren Durch die Luft. Der 
große Haufe laßt fih — mie immer — willig am Narrenfeil 
führen und trottet gutmütig den politiichen Nattenfängern 
nach, die ihre trügerifchen Schalmeien wohl zu blafen verftehen. 
Denn man braucht den Leuten nur etwas Milch und Honig 
ins offene Maul zu träufeln, fo laſſen fie fich gerne recht viel 
Sand m die Augen fireuen. So macht man es befanntlich mit 
den Eleinen Kindern: erft müſſen fie hübſch artig die Augen 
zutun und dann ſteckt man ihnen etwas Gutes und Süßes in 
den Mund, | 

Ein Haufe von Kindern mit blinden Augen und offenem 
Mund und dazu ein paar gute Onkels mit türfifchem Honig: 
jeht, da habt ihr die ganze Demofratiel Da habt ihr die ganze 
öffentlihe Meinung, diefen jämmerlichen Brei von 
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Dummpeit, Feigheit und bimbder Gier, den ein paar fchlaue 
Schelme zufammenbrauen, um darin alle fchöpferifchen und 
heldifchen Kräfte eines Volkes zu erſticken. 

Die öffentliche Meinung! Wer glaubt noch daran?! Diefe 
fogenannte öffentliche Meinung, die von ein paar hundert 
Schwäßern und Tintenkulis gemacht wird, die als Fäufliche 
Zuhälter Eapitaliftifcher Intereſſen das fagen und fchreiben, 
was ihnen der Geldſack befiehlt! Denn die Prefje und bie 
Parteien vertreten nicht den Volfswillen, wie man ung be 
lügt, fondern fie gehören einfach dem, der fie bezahlt, und 
als deſſen Knechte fie nun den wahren Volkswillen verfälfchen. 
Die Mafjen glauben in freier Entfcheidung zur Wahlurne zu 
Ichreiten und merfen nicht, daß fie tatfächlich gefchoben werden. 
Der Geldſack fchiebt fie durch feine bezahlten Kreaturen, ganz 
mie er will, bald rechts und bald links. Taufend gefchäftige 
kleine politiiche Schieber mb am Werk, die abnungslofen 
Maffen in die richtige Front zu bringen. 

Iſt fo die Maffe durch die Propaganda der Preffe wie ber 
Parteien genügend mürbe gemacht und geiltig gefnebelt, fo 
ſchreitet „das freie Volk“ zu dem feierlichen Akte der Wahl. 
Mit ernſter Miene wirft der „freie Bürger” feinen Stimm- 
zettel in Die Urne ein und geht dann heim mit dem erhebenden 
Bemußtjein, daß er, Herr Schulze oder Meyer, ben Staat 
regiert. 

Und fo wie er trotten noch immer Millionen von Herden: 
menſchen dahin und nehmen dieſen Parlamentarismus ernit, 
Diefen Theaterdonner für die, welche nicht alle werden, dieſe 
„Volksherrſchaft“, Hinter deren Kuliffen der Geldſack thront! 


* 


Und doch! Dieſer demokratiſche Parlamentarismus ſtirbt! 
Er verfault buchſtäblich an ſich ſelber! Nicht weniger als 31 
Parteien marſchieren diesmal zu den Reichstagswahlen auf! 
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Kann man diefes Chaos noch irgendwie mit dem englifchen 
Parlamentarismus vergleichen, mo drei große, von nationalem 
Verantwortungsbewußtfen erfüllte Parteien ihren Dienft an 
Englands Wohlfahrt und Größe tun?! Und kann das unglüd- 
liche deutfche Volk von einer derartig verlotterten Demokratie 
noch irgend etwas erwarten?! Da fehlt nur noch die Partei der 
Skatſpieler und die ber Kegelbrüder; auch deren berechtigte 
Intereſſen müßten doch irgendwie parlamentarifch vertreten 
werden! — 

Doc diefe Komödie ift im Grumde viel zu ernft und 
traurig, als daß man fich daran beluftigen Eönnte; denn in 
diefem lächerlichften aller Narrenfpiele der Gefchichte Ipricht 
fich ja der Untergang eines ganzen Zeitalterg aus und der 
Totentanz eines großen Volkes! Sn diefer Lifte fpiegelt ich 
vernichtend Elar das anarchifch zerrifjene Antlı einer Zeit, 
die Feine fittlichen Sdeen mehr, fondern nur noch materielle 
Intereſſen Fennt, Feine innere Verbundenheit der Menfchen 
mehr, jondern nur noch rüdfichtslofe Selbftfucht und damit 
den Kampf aller gegen alle. 

Sp geht dies liberale Eapitaliftifche Zeitalter an feinem 
Wahnſinn und feiner inneren Roheit zugrunde und findet fein 
Grab im hereinbrechenden Chaos, in der allgemeinen politiſchen, 
wirtſ chaftlichen und ſittlichen Anarchie. 


* 


Allein ſchon iſt inmitten dieſer zuſammenbrechenden Welt 
die ſchöpferiſche Kraft erſtanden, die einſt im Wirbel des Chaos 
eine neue Ordnung ſchaffen wird; ſchon marſchiert die Sturm⸗ 
kolonne des erwachenden Deutſchland unter fliegenden Fahnen 
auf, um das Erbe dieſes verruchten Zeitalters anzutreten. 

Aus der Tiefe des Volkes wächſt dieſe Kraft empor, erfüllt 
von der jungen Weltanſchauung des nationalen So: 
zialismus, der Gemeinſchaft des Blutes und der Ver 
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bundenheit aller Volfggenoffen im Dienfte am Voll. Ihr Mut, 
ihr Olauben, ihr Fanatismus, verbunden mit einer Hingabe 
ohnegleichen, Kämpfen fih Schritt für Schritt gegen alle 
Miderftände durch und bauen Sten um Stem an einem 
kommenden Deutfchland. 

Durch das ganze zerrüttete Fapitaliltifche Europa geht 
diefer Wille zu einem neuen Leben, zu einer neuen ftaatlichen 
und wirtjchaftlichen Ordnung. Überall in den betrogenen und 
vom Golde gefnechteten Völkern fehen wir dilziplinierte und 
diktatorifche Kräfte erfcheinen, die den wirklichen Volkswillen 
verförpern und entfchloffen find, die volksverräteriſche Demo- 
kratie zu flürzen. In einigen Ländern wie in Ungern und 
Spanien, vor allem aber im fafchiftifchen Stalten, haben fich 
biefe nationalen Kräfte bereits durchgefeßt und find nun im 
organischen Aufbau eineg neuen Staatsweſens begriffen. Un⸗ 
zweifelhaft wird diefen jungen Mächten die Zukunft gehören; 
wenn bie Fapitaliftifche Demofratie ins Grab geſunken ift, 
werden fie den Staat des 20. Sahrhunderts formen. 

* 


Und fo find dieſe deutſchen Reichſstagswahlen von 1928 
nur noch ein Satyrſpiel, ein letzter Mummenſchanz des fterben- 
den Parlamentarismus. Auch die Mafjen des Volkes fühlen 
Dieg. Schon, denn im Grunde des Herzens glaubt niemand mehr 
an bie verwefenden Parteigebilde, die jich dem Volke noch 
einmal gepubdert und gefchminkt zu präfentieren wagen. Nies 
mand glaubt mehr, denn fte haben das Volk ſchon zu oft be 
trogen! Keine einzige ihrer Verheifungen iſt in Erfüllung 
gegangen, Feine einzige ihrer Verjprechungen haben fie ge- 
halten. Sie haben alle regiert und haben alle verfagt: fünf- 
hundert Männer und nicht ein einziger Mann! 

Und weil fie fich von rechts bis links alle inwendig gleich 
iind an Feigbeit, Erbärmlichkeit und Niedertracht, darum ift 
auch ihr Kampf untereinander nur ein Poffenfpiel, freifen te 
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doch alle gemeinfam aus demfelben Futtertrog, mäften fie jich 
doch alle von dem Schweiß und Blut ihres Volkes. 

Sp betrachtet, entmwirrt fich dag verworrene Bild unjeres 
heutigen politifchen Lebens auch für das einfachite Gemüt, 
und mir fehen nur noch zwei große Gruppen, bie fich wirklich 
kämpfend gegenüberftehben: auf der einen Seite die Bonzen 
aller Parteien, die der Geldfac als feine Puppen am goldenen 
Haben tanzen läßt, und gegenüber das arbeitende und leibende 
Volk aller Stände, Oben das Pad und unten die fchaffende 
Arbeit, die für Gaumer und Schieber fronen muß! 

Und da jehen wir nun aus dieſem verratenen und ge 
Enechteten Volke heraus fich eine gemaltige Volksbewegung 
entwiceln, die leidenfchaftlich daran arbeitet, über alle Stände 
und Parteien hinweg eine einzige, große Front des ſchaf⸗ 
fenden Deutfchland zu formen; denn nur der ge 
Ichloffene Wille und die zufammengeballte Kraft eines ganzen 
Volkes wird einft unfere Sklavenketten brechen und der kapi⸗ 
taliftifchen Demokratie das Ende bereiten. 

Das hat auch ber bemofratifche Kapitalismus: erkannt; 
darum ſtützt er die alten, darum ſchafft er immer neue Par⸗ 
teien, um durch fie den ewigen Krieg ing Volk hineinzutragen 
und zu erhalten, weil nur der Kampf aller gegen alle ihm die 
Dauer jemer Herrfchaft verbürgt. Darum verjucht der Ka⸗ 
pitalismus die werdende und wachſende Front des fchaffenden 
Deutfchland mit allen Mitteln zu zerftören. Darum verfolgt 
er das erwachende deutfche Arbeitertum der Stirn und Fauft 
durch.ben Terror feiner marriftifchen Horden. Darum werben 
Männer, die nichts wollen als dag Glück und die Freiheit ihres 
Volkes, mit Weib und Kind auf die Straße geworfen; darum 
wird dem Führer der deutfchen Freiheitsbemwegung, dem Volks⸗ 
beiden Adolf Hitler, in einem fogenannten preußifchen 
Staate noch immer das Neden verboten, mit ber lächerlichen 
Begründung, er, der deutſche Frontjoldat, fei ein Ausländer, 
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während jeder polnifche Jude oder kommuniſtiſche Chinefe 
reden darf, fo viel und wo er will! 

Allein die Herren irren fich, wenn fie glauben, mit folchen 
Mitteln Liebe oder auch mur Achtung für ein Syſtem zu er 
ringen, das noch immer wagt, fich einen freien Volksſtaat zu 
nennen! Sie täufchen fich, wenn fie glauben, damit Männer 
zum Schweigen zu bringen, die für eine Idee fechten, die ihnen 
lieber ift als das eigene Leben! Eine große deutſche Volfg- 
bewegung, die von der Gefchichte berufen ift, dereinft an der 
Fapitaliftifchen Welt das Gericht zu vollftreden, erftickt man 
mit folchen Mitteln nicht! Sie marfchiert, und wäre es auch 
Durch Feuer und Blut! 

Und wie nun die Wahlen auch ausfallen mögen: zuleßt 
wird doch das Hakenkreuzbanner Adolf Hitlers über bem 
Reichstag wehen, wenn die braunen Sturmfolonnen des er- 
wachten Deutfchland emft durch das Brandenburger Tor 
marfchieren! 

Denn eine Bewegung, die mitten in einer am Golde ver- 
faulenden Welt bereit ift, für die Zukunft eines Volkes das 
feste an Opfern zu bringen, tft damit auch von der Gefchichte 
berufen, ber Träger und Geftalter diefer Zukunft zu fein! 
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Der lebte Akt 


Sie trotten hinter ihren fchwarzsrotsgelben Fahnen her, 
dumpf, gleichgültig und unbefchreiblic müde. Hundertmal 
ind fie in diefen Sjahren fo durch die Straßen gezogen und 
haben demonftriert und immer wieder demonftriert, nicht 
gegen ihre Ketten, nicht für Freiheit und Brot, jondern für 
ein Zuch und ein Stück Papier, die unferm Volke Brot, Freiheit und 
Ehre und alles erfeßen [ollen. Neun Fahre lang kämpfen fie nun für 
ihre Verfaffung und ihre Fahne, nicht gegen die Todfeinde unferes 
Volkes, fondern gegen die verruchte und verfluchte „Reaktion“. 

Ach, fie wiſſen fo gut, daß das alte Deutjchland tot und 
begraben ift, und daß Fein Dienfch daran denkt, es wieder vom 
Zode zu erwecken. Längft haben die jammervollen Vertreter 
dieſes einftigen Deutfchlands fich auf den goldenen Boden der 
Tatſachen geftellt und fich, wenn auch murrend, mit dem 
neuen Zuſtande abgefunden. Warum demonftrieren alfo diefe 
Leute noch? Wozu dieſe Aufmärjche, diefe blutigen Neden 
gegen die Reaktion, deren Fahnen doch längſt in den Staub 
geſunken find?! Fürmahr, es gäbe doch lebendige Feinde und 
Aufgaben genug, warum befchwört man immer wieder ein 
Geſpenſt aus dem Grab?! Warum Fämpfen dieje Republikaner 
noch immer mit der DBergangenheit (die doch vor ihnen bie 
Maffen geſtreckt hat), warum marfchteren fie nicht mutig und 
gläubig in die Zukunft hinein. Sie haben doch gefiegt und 
haben das Alte geftürzt; blüht denn noch immer Fein neues 
Leben aus ben Ruinen? Wir haben doch num den freien Volks⸗ 
flaat, Freiheit und Gleichheit und ewigen Frieden, ein Paradies 
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auf Erden aljo, wenigftens in der Theorie. Und wenn wir in der 
Praris hungern und Ketten tragen und Fußtritte empfangen — 
warum kämpfen fie nicht praßtifch für ihre Ideale, d.h. um Freiheit, 
Frieden und Brot? Warum Fämpfen fie nicht für die Zukunft ihres 
Volkes, warum ringen fie noch immer mit feiner Vergangenheit? 
Angft haben fie, das ift es! Sie fürchten fich vor dieſer 
Vergangenheit, weil fte fie nicht ehrlich bejtegt, Jondern meuch- 
Iings erfchlagen haben. Nun läßt ihnen die Furcht des böfen 
Gewiſſens Feine Nuhe mehr und fie zittern por dem bleichen 
Schatten, der immer wieder drohend und anflagend aus dem 
Grabe fteigt. Sie zittern vor den hiftorifchen Kräften, die an 
dem alten Deutfchland bauten und vor denen fie ein dunkles 
Grauen empfinden, denn man weiß nicht, find fie denn wirklich 
tot ...? Da ziehen fie wieder mit ihrer blechernen Mufif und de= 
monftrieren gegen Oräber und Tote, gegen die Vergangenheit, die ſie 
ermordet haben und die nun ſtumm ihre furchtbare Rache nimmt: 
Nein, diefe Leute haben Feine Zukunft mehr! Wären fie 
die Zukunft, die „neue Zeit”, wie ihre Führer lügen, weiß 
Gott, fie hätten ihre Fahne nicht einer größeren Vergangenheit 
geftohlen. Sie find die Ießten Träger eines fterbenden 
Zeitalters, das unwiderruflich zu Ende ift und das mit 
ihnen zu Grabe gebt. Kein neues Gefchlecht tritt mehr unter 
diefe Fahne, Feine Jugend gibt für fie mehr ihr Leben hin. 
Denn unter diefer Fahne kämpft man nicht mehr für ein grö- 
Beres Morgen, fondern nur noch um das armfelige Heute, 
über dem als finfterer Fluch das Geftern fleht, Späte Nache 
fahren feid ihr, die Yeßten Kinder der großen franzöfiichen 
Revolution, die in einer von Grund aus verwandelten Welt 
ben alten Kampf der Demokratie gegen den Feudalismus 
meiterfämpfen, einen Kampf, der heute zur bloßen Komödie 
geworden tft, da die Gefchichte ihn ja längſt entichieden hat. 
Mas fümmert ung dies Eindifche Narrenpiel?! Ein neues 
Zeitalter bricht an, ein Morgen glüht herauf, der euch nicht 
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mehr bämmern wird und der zu neuem Kampf um neue Ziele 
ruft. Noch bildet ihr euch, ftarrföpfig wie alle Öreife, ein, dies 
elende Heute wäre der Gipfel der Weltgefchichtel Und doch feid 
ihr heute fehon die ewig ©eftrigen, über dte eine neue Jugend 
gläubig und tatbereit emporfteigt. Und fo wie Das vergangene 
Sahrhundert eure Väter über den fterbenden Feudalismus fiegen 
lab, jo wird eine neue Weltanfchauung ihre Werfe an neuen 
Merten mefjen. Ihr feht den Himmel in roten Gluten ftehen, 
allem dies Feuer bedeutet für euch Fein Morgenglühen, ons 
dern das Mbendrot eurer Götterdämmerung. Kämpft, wehrt 
euch, verleumbet und verfolgt ung, fo viel ihr wollt — das 
alles find Narreteien, denn ihr müßt untergehen, bie Ges 
Ihichte will eg fo, Und mögt ihr, um dem Kommenden die 
Mege zu ſperren, felbft eure eignen demofratifchen Grundſätze 
verleugnen und der Weltgefchichte mit Schußgefeßen und 
Polizeiterror entgegentreten — das alles hilft nichts mehr, ihr 
ſeid am Endel Gegen die Vergangenheit mögt ihr noch lär- 
mend demonftrieren, aber die Zukunft ift ftärfer als eure elende 
Gegenwart, ihr traurigen Reaktionäre einer fterbenden Zeit! 
Ihr felber feid die Reaktion, der lebte finnlofe Widerftand 
gegen den wahren, lebendigen Fortichritt der Gefchichte. 

Mir aber find ein neuer Anfang, ein aus ich felber rollen 
des Rad, der zubelnde Aufgang einer neuen Welt! Wir find 
bie Jugend, das Leben, die Gefchichte und wir werden Jiegen, 
verlaßt euch darauf! Noch fteht ihr auf der Bühne und gebär- 
bet euch, als jollte euer Spiel nie ein Ende nehmen. Vergeßt 
nicht, Freunde, ihr feid im legten Akt! Gleich fällt ber 
Vorhang, und bann beginnen wir ein neues Stück! Dann 
aber, traurige Komödianten, wird auch für euch die Stunde 
gekommen fein, wo es unmiderruflich vorbei ift mit eurem 
Narrenſpiel, und euch nichts mehr übrig bleiben wird, als 
ruhmlos aus der Weltgefchtichte abzutreten. 
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Morgenglühben 


Dom Liberalismus 
sum Nationalfozialismus 


Jedes Zeitalter formt fich ein eigenes Weltbild, in dem ſich 
ſein innerſtes Weſen fpiegelt. Es ift ganz natürlich, daß das 
19. Sahrhumdert mit feinen Fördertürmen, Hochöfen und 
rauchenden Schloten, mit Eifenbahnen, Panzerfreuzern, Flug. 
zeugen und Luftſchiffen auch geiftig ein anderes Geficht zeigen 
mußte als das Mittelalter, bem Dome und Burgen fein Ge 
präge gaben. Dort war alles perfönliche Leben durch die Kirche, 
alles öffentliche durch Lehnsmwefen und Zünfte beherrfcht und 
gebunden. Hier aber drängten die mächtig aufftrebenden Natur- 
wiffenfchaften, die riefenhaft emporwachfende moderne Technik 
und Induſtrie naturnotmendig zur geiftigen und wirtſchaft⸗ 
lichen Freiheit. Dies nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich 
durch und durch motoriſche Sahrbundert Eonnte unmöglich das 
Weltbild eines Zeitalters übernehmen, das von ftillen, behar- 
renden Kräften erfüllt und getragen war und zuletzt in Gott, 
in der religiöfen Betrachtung und Verſenkung, den tiefen 
Ruhepunkt alles Lebens fand. So wurde der Liberalis— 
mus die wefensgemäße Weltanfchauung des 19. Jahrhunderts, 
dejjen gewaltige dynamische Energien gebieteriſch Bewegungs⸗ 
freiheit forderten, 

Allen wenn die Entladung diefer aufgefpeicherten geiftigen 
und ökonomiſchen Energien auch notwendig und unvermeidlich 
war, jo hätte fie Doch niemals in den unheilvollen Formen 
erfolgen dürfen, die fie gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
anzımehmen begann. Denn fo fehr die menfchlichen Kräfte der 
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Freiheit bedürfen, um fchöpferifch tätig zu fein, fo gefährlich 
und verhängnisvoll muß die Freiheit werden, wenn Feine höhere 
Drdnung mehr vorhanden ift, die das Wirken diefer Kräfte 
irgendwie begrenzt. Wenn Eein Geſetz mehr die entfejlelten 
Gewalten bändigt, dann wird die Freiheit zur Anarchie, 
und das fchöpferifche Spiel der Kräfte verwandelt fich zum 
Chaos. 

Der Liberalismus, der ſich zunächft mit dem guten Rechte 
bes Lebens gegen überalterte und verfteinte ‚Formen mendete, 
die dem Aufftieg der jungen Kräfte im Wege ftanden, hat es 
nicht verftanden, diefe Kräfte rechtzeitig zu Difziplinieren. 
In jenem Eifer, alle Hinderniffe Hinwegzuräumen, überfah er, 
daß neben den fchöpferifchen Kräften much zerftörende 
Gewalten auf dem Plan erfchtenen waren, die jede fittliche und 
gejellfchaftliche Ordnung bedrohten. Sn feinem Kampfe für die 
geiftige Freiheit verlangte er z. B. die völlige Aufhebung der 
Zenfur. Allem ſo fehr es erwünfcht und notwendig ift, daß alle 
guten Geifter fich frei im Volke regen Fönnen, fo verderblich 
mußte fich die fchrankenlofe Prefjefreiheit ausmwirfen, da durch 
fie ein Volk allen Dämonen des Abgrundes ausgeliefert 
wird. Nur fo war es möglich, daß fich ein derartiges geiftiges 
Strauchrittertum entwickeln Eonnte, wie wir es in dem heu⸗ 
tigen Preffefumpf, in der Kloake unfres heutigen Theater: 
und Literaturbetriebes vor ung fehen. Schon Lagarde ſpricht 
mit tiefem Abſcheu von diefer „‚geiftigen Wafferpeft”, die alle 
Ströme und Gemwäffer des deutfchen Lebens vergiftet habe. Und 
blicken wir in die ökonomiſche Welt, fo fehen wir auch hier die 
gleicke Entwicklung, den gleichen Verfall, Alle Grenzen, alle 
fittlihen Hemmungen find längſt überfchritten, trübe NRaub- 
inftinfte treiben rings ihr Weſen und machen das wirtjchaft- 
liche Leben zur Eapitaliftifchen Anarchie. 

Die Anarchie. Sie ift geiftig und wirtfchaftlich die letzte 
Konfequenz jenes hemmungslofen Liberalismus, der heute dag 
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Abendland, ja, die ganze Welt regiert. Diefer Liberalismus 
Eennt Feine heiligen Bindungen des Blutes und der Sitte mehr, 
er Fennt nur Aktiengefellichaften, Trufte, Konzerne. Er kennt 
weder nationale noch foziale Pflichten, er hat Fein Vaterland, 
feinen Funken Religion; er Fennt nur Dividende und Profit! 

Der Marxis mus iſt das proletarifche Gegenbild. Er ift 
der Liberalismus der Urbeitermaffen und gleicht dem bürger- 
lichen auf das Haar. Gewerkſchaften und Konſumvereine 
reihen fich den großkapitaliſtiſchen Konzernen an, und Streik 
ſowie Klaſſenkampf ringen mit dem profitgierigen Arbeitgeber 
um die Beute, | 

Dieſer Liberalismus bat unfer Volk fo tief und fo furcht- 
bar in fein goldenes Neb verftrickt, daß fich die Freiheit, das 
leitende deal der Tiberalen Weltanſchauung heute in ihr 
vollftändiges Öegenteilverfehrt hat, und wir als 
Endergebnis Fein Volk von freien Männern, fondern eine Herde 
elender Sklaven vorung fehen. Alle guten und fchöpferifchen 
Kräfte Liegen gefnechtet am Boden, und die finftern Mächte 
des Abgrundes beherrfchen den Tag! Sowohl im geiftigen wie 
im mwirtfchaftlichen Leben gibt das Untermenfchentum ber Zeit 
ihren Charakter oder beffer ihre erjchütternde Charafterlofigkeit. 
In der Preffe, im Theater, in Film und Literatur feiern Dir⸗ 
nen= und Verbrechertum ihre Feſte, während der Geldſack das 
ganze Öffentliche Leben regiert. 

Ken Wunder, daß die liberale Weltreligion als Priefter 
und Apoſtel jenes Wüſtenvolk fand, das fchon vor Jahrtaufen- 
den feinen zuchtlofen Reigen um das Gößenbild bes goldenen 
Kalbes eröffnetel So wie die Ratten den Peftbazillus von Afien 
übers Meer nach dem Mbendlande trugen, fo murbe das 
Sudentum zum eigentlichen und bemußten Träger des 
liberalen Zeitgeiftes, den es peftartig über die ganze zivilifierte 
Melt verbreitete, Gerade ber wurzelloſe, rein materialiftifche 
Geiſt des Juden bot den liberalen Ideen bie rechte Nahrung 
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und trieb fie vorwärts bis zu ber heutigen Anarchie, Darum 
konnte ber Jude m emer unglaublich Furzen Zeit überall im 
der geiftigen mie in der wirtfchaftlichen Welt die Führung an 
fih reißen, um nun der liberalen Entwicklung ihre eigentlich 
verderbliche Richtung zu geben. Heute ſehen wir ihn dank feiner 
dämonifchen Willenskraft als Diktator über unferem gefamten 
geiftigen und öffentlichen Keben ftehen. Staat, Wirtfchaft und 
Kultur find heute Feine Lebensäußerungen unfres Volkstums 
mehr; es find nur noch Funktionen einer grandiofen jüdifchen 
Maſchinerie. 

Die erſte Gegenwehr des deutſchen Volkstums gegen die 
verhängnisvolle Entwicklung, die der Liberalismus zeitigte, tritt 
ung in der antiſemitiſchen Bewegung der acht— 
ziger Fahre entgegen. In Ofterreich waren es Schönerer 
und Lueger, die zuerft die drohende Gefahr erfannten und den 
nationalen Widerſtand gegen die Schon Damals übermächtigen 
Börfenjuden organifierten. In Deutfchland traten ein Stöcker, 
ein Eugen Dühring auf den Plan, fpäter Liebermann von 
Sonnenberg, Theodor Fritfch und andere mutige Männer. Es 
bildeten fich zahlreiche antifemitifche Organifationen, wie bie 
„Vereine Deutfcher Studenten”, der „Deutſche Volksverein“, 
der „Deutſche Reichsverein“ u. a. 1881 tagte der erfte Anti- 
jemitenfongreß in Dresden. Es Fam zur Gründung der 
„Reformpartei“, die fich aber bald als Fehlichlag erwies. Etwa 
zehn Jahre fpäter wurden die „Antiſemitiſche Volkspartei‘ 
und die „Deutſchſoziale Partei” ins Leben gerufen, um eben- 
fallg bald wieder zu verſchwinden. Sn SOfterreich hatten fich 
aus Schönerers und Luegers Organifationen die alldeutfche und 
bie chriftlichefoziale Partei entwidelt. Während erftere niemals 
zur größeren Volfsbewegung geworden iſt und mit ihrem 
Gründer ftarb, hat fich die Ießtere zu einem mächtigen par 
lamentariſchen Gebilde entwidelt. Ihre urfprüngliche ante 
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femitifche Tendenz bat fie aber längft vollftändig aufgegeben; 
heute regiert fie Ofterreich brübderlich zufammen mit der total 
verjudeten Sozialdemokratie. — Im deutichen Reichstag wurde 
der Antifemitismus von 1903—1912 von ber Eleinen Fraktion 
‚Birtichaftliche Vereinigung” vertreten, die es niemals über 
zehn Abgeordnete gebracht hat. Durch den Krieg empfing der 
Antifemitismus eine neue Belebung, wurde jedoch von den 
amtlichen Stellen wegen des famofen „Burgfriedens“ unter 
drückt. 1916 gründete der Profefjor Ferdmand Werner Gie⸗ 
Ben) die antifemitifche „Deutſche Fraktion”, die fich aber nach 
dem Umfturz mit der Deutfchnationalen Volkspartei vereinigte. 
Damals entſtanden wieder zahlreiche völfifche Vereine, unter 
denen der 1918 gegründete „Deutſchvölkiſche Schuß: und 
Zrußbund” der größte und befanntefte war. 1923 trennten 
Jich die Völkifchen wieder von den Deutfchnationalen und grün⸗ 
deten die „Deutſchvölkiſche Freiheitspartei”‘, die nach emer 
kurzen politifchen Konjunktur im Zeichen Hitlers raſch verfiel 
und heute nur noch em kümmerliches Daſein friftet. Das 
Gleiche gilt von der „Deutſchſozialen Partei” Richard Kunzes, 
bie auch bis auf wenige Überbleibfel wieder verſchwunden iſt. 

So iſt die Gefchichte des deutichen Antiſemitismus eine 
lange Kette von Fehlichlägen und Enttäufchungen, fie tft, recht 
gefehen, ein einziges Fias ko. Der Grund diefer unglüd- 
lichen Entwicklung ft ſchickſalhafter Natur. Die Ge 
fchichte pflegt ihre Wege immer und überall mit einer erhabenen 
Solgerichtigkeit bis zum Ende zu gehen, und ſei eg auch ein 
Ende in Blut und Tränen. Noch nie, wenn ein Zeitalter dem 
Abgrund entgegen taumelte, hat es an feherifchen und wars 
nenden Stimmen gefehlt. Immer wieder haben tapfere Herzen 
verfucht, das rollende Rad des Verderbeng mit mutiger Fauft 
zum Stehen zu bringen. Die Gefchichte aber geht unerjchütter- 
lich und mit graufamer Logik über alle folche Stimmen und 
Kräfte hinweg. Sie muß ihre Notwendigkeiten unerbittlich 
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vollftreden; das ift ihr Geheimnis und unfer Geſchick. Und 
fo duldete die Gefchichte auch Diesmal feinen menfchlichen Ein- 
griff in ihr gemwaltiges Drama, fondern trieb die Dinge unauf- 
haltſam dem Ende zu. Auch das Zeitalter des Liberalismus 
mußte enden nach dem Geſetz, nach dem es angetreten mar! 
Sp mie das Zeitalter der Nefornation im Dreißigjährigen 
Kriege fein Grab fand und das der Aufklärung in der fran- 
zöfifchen Revolution den Scheiterhaufen beftieg, fo mußte auch 
ber Liberalismus die letzten hiſtoriſchen Konjequenzen auf ſich 
nehmen und mit dem Zufammenbrud; des germanifchen Abend- 
landes enden. Das wear fein Schiefal, nicht unfere Schuld! 
Diefe tragifche Erkenntnis ift dem Antifemitismus niemals 
aufgegangen; er hat nie begriffen, daß er dem Schickſal 
gegenüber fland. Hätte er den inneren Sinn jener ganzen 
gefchichtlichen Entwicklung verftanden, fo würde er eingefehen 
haben, daß er gegen eine Erfcheinung focht, die gleichlam nur 
die Weltanfhauung des ganzen Zeitalterg 
plaftifch verförperte und daher nur in ihr zu über 
winden war. Dem Antijemitismus fehlte noch alle geiftige 
Tiefe; er erkannte nicht, daß der Zube nur dag verzerrte 
Spiegelbild unfres eigenen, entarteten Weſens ift. Er ftellte 
die Dinge vollftändig auf den Kopf, indem er den furchtbaren 
Verfall unſres deutichen Lebens einzig dem Judentum zufchrieb 
und fo die Wirkungen mit den Urfachen vermwechlelte. So 
kämpfte er fich müde gegen eine gefchichtliche Erfcheinung, Die 
nur bag leßte Glied einer notwendigen Entwicklung darftellte 
und als folches tragifch begründet war. Ein Kampf gegen das 
Judentum aber war ausfichtelos, wenn man nicht dazu über- 
ging, feine geiftigen Lebensbedingungen zu vernichten. 


* 
Inzwiſchen hat ſich die Geſchichte erfüllt. Die unabwend⸗ 
bare Kataſtrophe iſt eingetreten. Krieg, Revolution, Anarchie 
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haben ganz Europa zerrüttet, das Chaos ift da, der Liberalis⸗ 
mus iſt am Ende. Der Anbruch eines neuen Zeitalters 
fieht dicht vor den Toren und Fündigt fich wie immer burd) 
das Morgenglühen einer jungen Weltanfchauung an. Und mie 
jedes gefchichtliche Zeitalter in fein Gegenteil umzufchlagen 
pflegt, fo wird dem liberaliftiichen 19. Jahrhundert ein Durch und 
durch fozialiftifches Zeitalter Folgen, dag mitten in der Auflöfung 
aller Werte und Formen wieder neue und echte Bindungen 
Ihafft. | 

Ken Zweifel, dem Sozialismus gehört die Zukunft! Nicht 
dem marriftifchen Zerrbild, das fich Sozialismus nannte und 
dag nur ein proletarifcher Liberalismus mar, fondern dem 
Sozialismus der Zucht und Ehre, dem wahren Gemeinfinn 
deutfcher Ordnung, dem nationalen Sozialismus! 

Der Nationalfozialismus wird — und leider oft 
gerade in ben Kreifen der Intelligenz — noch vielfach völlig 
verfannt. Eine bequeme und gedankenlofe öffentliche Meinung 
fieht in ihm nur eine neue Auflage des überlebten alten Anti- 
femitismus, während er doch tatfächlich eine neue Welt: 
anſchauung ift. Als politifche Organifation kehrt der 
Nationalſozialismus feine Front ganz felbfiverfländlich gegen 
die Bedrücer und Ausbeuter unfres Volkes, gegen die inter- 
nationale jüdifche Hochfinang und ihre marxiſtiſchen Garden. 
Seine geiftige Front aber fteht in einem tiefen weltanfchau- 
lichen Ringen mit dem bürgerlichen Liberalismus und dem 
Marrismus, feinem proletarifchen Gegenbild. Der National- 
fogialismus pflegt zwiſchen beiden kaum noch eine Örenze zu 
ziehen, ift doch unfre bürgerliche Welt heute ebenfo marriftilch 
wie die proletarifche immer Tiberaliftiich war. So rüdt bie 
Sudenfrage ganz von felbft in die richtige Beleuchtung Der Na- 
tionalfozialismus tft ſich vollftändig darüber Elar, daß dieſe Frage 
eine hiftorifche und organifche ft und daß fie niemals durch 
Hepp = Hepp =» Gefchrei gelöft werden kann. Erft die geiftige 
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Gefundung unfres marriftifch oder Tiberaliftifch verjeuchten 
Volkes wird der Löfung diefer Frage die Wege ebnen. Und 
wir find überzeugt, daß diefe Löfung in durchaus organiſcher 
Weiſe fich vollziehen wird, wenn die geiftigen Vorausfehungen 
ber heutigen Börfenherrichaft einmal hinfällig fen werden. 

Dem Nationalfozialismus gehört die Zukunft. Der Anti 
ſemitismus war nur ein boffnungslofer Proteft, der National 
fozialismug aber ift werdende Gefhichtel Er ift der 
mächtige. geiftige Magnet, der in der allgememen Anarchie 
wieder neue Ordnung und Gliederung fchafft. Er iſt fehon 
heute der ruhende Pol in der Erfcheinmgen Flucht, um den ſich 
langſam eine neue Schöpfung Eriftallifiert. Er ift die Achfe 
einer neuen Melt, die wieder um ewige Werte Freift! 

Der Liberalismus ftirbt, der Sozialismus wird leben. Er 
bindet die entwurzelten Menfchen wieder in den uralten hei⸗— 
ligen Gemeinschaften des Bluts, in Raſſe, Volk, Familie, Er 
ordnet die verwilderten Haufen wieder in einem ariſtokratiſch 
gegliederten Aufbau des Lebens, in Führer und Gefolgfchaft, 
nach innerem Nang. Er erzieht ung wieder zu Kampf und 
Opfer, zu Hingabe des Lebens an höhere Werte, die jenfeits 
der Zeit und des Todes liegen. 

Diefer Sozialismus marschiert, Mit ihm marfchiert das 
junge Deutfchland, das werdende Arbeitertum der Stirn und 
Fauſt . . . Mit ihm marfchieren alle Ehrlichen, alle Gläubigen, 
alle Zapferen, und mur die Emwig-Öeftrigen haben fich ver- 
ſchworen gegen ihn. 

Aber dem Geftern tagt Fein Morgen mehr; mögen bie 
Toten ruhig das Tote begraben! 
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Leidenfhaft und Idee 


‚ Unter allen Angriffen, die fich gegen den Nationalfozialie- 
mus richten, wiederholt ſich Feiner beharrlicher als jener Vor- 
wurf, den man befonders im Lager der nationalen Intelligenz 
unjerer Bewegung machen zu müfjen glaubt, daß der National 
ſozialismus weltanfchaulich unklar, ja überhaupt ungeiftig fer. 
Die Hitlerbewegung proflamiere ganz einfeitige und fehr frag- 
würdige Ziele, für die fie mit blinder Leidenfchaft einträte, ohne 
eine fcharf umriſſene mweltanfchauliche Grundlage zu befiben 
und zu verfechten. Ihr komme es lediglich darauf an, bie 
Maffen zu bewegen, um fo zur politiichen Macht zu gelangen. 
Dieſem Übermaß von politifcher Aktivität ftehe eine ſehr geringe 
geiftige Kraft gegenüber, Sie bedenke nicht, daß der Umfturz 
beftehender politifcher und gefellfchaftlicher Verhältniffe nicht 
möglich jei ohne die bewegende Kraft beftimmter deutlicher 
Ideen, wie fie jeder großen gefchichtlichen Ummälzung voran- 
zugeben pflegten. Der Sturz der äußeren Verhältniffe müſſe 
ſich geiftig vorbereiten durch eine umfafjende und tiefgehende 
Nevolutionierung der Geilter, fo wie etwa die franzöftiche 
Nevolution 1789 von der Aufklärung, die ruffische und deutfche 
1917/13 vom Marrismus geiltig eingeleitet wurden. Dem⸗ 
gegenüber fei der Nationalfozialismus zu einjeitig Willens» 
kraft, und was in ihm an treibenden Gedanken lebendig fei, 
dag fei viel zu wenig entwidelt, zu unflar und zu verworren, 
als daß es ähnlich den liberalen und marriftifchen Ideen mit 
- überzeugender Gewalt zu wirken vermöge. 
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Verfuchen wir uns mit diefem Vorwurf auseinander- 
zufeben. Richtig iſt zunächft, daß das, was den Nationals 
ſozialismus aus allen politiichen Richtungen charakteriſtiſch 
heraushebt, ftch nach außen ganz als unbändiger Teidenfchaft- 
licher Wille darftellt. Richtig ift ferner, daß ſowohl der 
demofratifche Liberalismus wie der Marxismus von außen ale 
bedeutende geiftige Anftrengungen erfcheinen. Allen — und 
damit treffen wir das Weſen der Sache — dieſe Geiſtigkeit 
iſt gänzlich abftrafter Natur, und das Weltbild, das 
fie entwirft, manifeftiert fich als eine bloße begrifflihe Kon⸗ 
ftruftion! Dies abftrafte Weltbild wurde im ausgehenden 
18, Jahrhundert als bürgerlicher Liberalismus, im ausgehenden 
19. als proletarischer Marrismus der Geſchichte entgegen- 
geftellt, verwirrte die Köpfe und führte hier wie dort zum 
Umfturz der gefchichtlichen Formen. Als diefer vollzogen mar, 
erwies fich, daß den abitraften Ideen zwar jehr viel zerftörende, 
aber nicht die geringfte aufbauende Kraft ime 
wohnte, Die franzöfiiche Revolution von 1789 ebenſo wie die 
ruffifche 1917 und die fogenannte deutſche 1918 waren nichts 
weniger als fchöpferiiche Afte der Gefchichte. Jede dieſer drei 
Revolutionen brachte Lediglich den Umſturz bereits erftarrter 
oder erflarrender gefchichtlicher Formen und mit ihm das 
Chaos, ohne irgendwie imftande zu fein, wirklich lebendige 
Geſchichte aus fich heraus zu gebären. 

Mo die Weltgefchichte Dagegen wirklich fehöpferifche Taten 
zeitigte, da waren ganz andere Kräfte an der Arbeit. Jeder 
wahrhaft fchöpferifche Akt führt zuletzt nicht auf abftrafte 
Ideen, fondern auf ein Unbewußtes zurüd, Alle be 
deutenden Werke des Geiftes und ebenfo alle mächtigen Taten 
der Gefchichte find nicht Konſtruktionen einer begrifflichen. 
Erkenntnis, fondern geboren aus einem geheimnisvollen inneren 
Muß, aus jenen dunklen Urgründen des Dafeins, die Fein 
Denken erreicht. Jedes große Genie, jeder große Staatsmann 
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und Feldherr bezeugt die Zatjache, daß der Menſch in den 
Augenblicken höchfter fehöpferifcher Glut ebenfo wie in denen 
leßter Entfcheidung nicht aus vernünftiger Bejonnenheit, fon 
dern aus einem tiefiten Antrieb des Blutes handelt. Erinnern 
wir ung nur — um ein paar Beifpiele zu geben — an bie 
erften Ehriften, die man aufforderte zur Wahl zwiſchen dem 
Widerruf oder einem ſchrecklichen Tod; denken wir an Martin 
Luther vor dem Reichstag in Worms, an Friedrich den Großen 
vor der Schlacht bei Leuthen, an Goethe, der nur fchrieb, wenn 
e8 ihm wie Feuer auf den Nägeln und im Herzen brannte —: 
im folchen Augenblicken gibt es Feine Erwägung mehr, kein 
Menn und Aber, Feine Fühle Wahl. Da fchmeigt die Vernunft, 
und der Menfch borcht nach innen, auf die Stimme des Blutes, 
auf den Schlag des Herzens, denen er ſich gänzlich und Eindlich 
anvertraut. Mit einer beinahe fchlafmwandlerifchen Sicherheit 
geht er dann feinen Weg, dem ein inneres Muß die Richtung weift. 

Aus dem Unbemwußten heraus tritt auch jede aufbauende 
Bewegung der Gefchichte ihre Sendung an, Jede wirklich 
fchöpferifche gefchichtliche Bewegung ift in ihrem Ursprung eine 
geheimnisvolle Wallung des Blutes, das aus tiefem Muß 
irgendeinem noch unbewußten Ziele entgegen drängt. Von 
jolchem rätfelhaften Drang des Bluts fühlt fich plößlich eine 
ganze Generation, ein ganzes Zeitalter getragen, dumpf, trieb- 
baft und ohne zu mwilfen, wohin... . Eine unbeflimmte Kraft 
gärt in den Gemütern, ein Schmerz, eine Glut und eine Sehne: 
fucht ohne Namen, Sp ringt eine ganze Zeit um ben dunklen 
Sinn des Kommenden, bis endlich in einem gottbegnadeten 
Bewußtſein die Umriffe des neuen Weltbildes bämmern. 
Einem mwird eg gegeben zu jagen, was alle fühlen und leiden, 
und das erlöfende Wort, die Idee, tritt herzbezmingend in Die 
Zeit. Aug der Leidenfchaft des Blutes ſteigt fie ſtrahlend empor, 
und der drangvolle Wille Schafft ich eine Weltanſchau⸗— 
ung. Dies Weltbild aber ift Eeine abftrakte Konftruftion, es 
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iſt die vifionäre innere Anfchauung, der Mythos einer kom⸗ 
menden Wirflichkeit. 

Sp aber und nicht anders wurde auch der National: 
ſozialis mus zuerftals Wille und dann als Weltanfchauung 
geboren. Als eine fchöpferifche Wallung des nordilchen Blutes 
trat er in unfer von abitraften Ideen vermwirrtes und vers 
wüſtetes Volkstum ein; jene Geburtsftunde aber fchlug 
im Auguſt 1914. Sm jener gewaltigen Aufwallung des 
Blutes, die jene Tage ewig denfwürdig macht, fland er als 
ein riefenhafter Wille in unferem Volke auf, noch unbemußt, 
allein mit einer Xeidenfchaft, der nichts in der ganzen abend⸗ 
löndifchen Gefchichte zu vergleichen iſt. Diefe grandiofe Auf: 
wallung des Unbemwußten liegt hinter ums als das größte, 
erfchütternöfte Erlebnis einer ganzen Generation, Mit diefem 
Erlebnis im Herzen find zwei Millionen deutfcher Männer und 
Sünglinge für ihr Volk m den Tod gegangen, National- 
fozgialiften der Tat, längft ehe die Idee ge— 
boren war! Und dies ungeheure Opfer an Blut allein fchon 
macht Die dee, Die aus ihm ent|prang, fo heilig und unbefiegbar 
groß, daß fie ein ganzes, in Finſternis verfinkendes Zeitalter 
überftrahlt. In der grauen Front, die das Vaterland befchüßte, 
trat, von allen Schladen und Lügen befreit, der echte Na⸗ 
tionalismus, der wahre Sozialismus in das Jahrhundert ein 
und empfing feine heroiſche Taufe in Feuer und Blut. Geglüht 
und gehämmert für ewige Zeiten ging jo der Nationalfozialie=- 
mus aus der Hölle des Weltkriegs hervor, nicht als Welt- 
anfchauung, aber als ein unauslöfchlihes Erlebnis des 
Bluts. Dies Erlebnis aber blieb, als alles zerbrach, und 
zittert noch heute als tiefer, dunkler Ton durch das unbemußte 
Weſen der Zeit, Alles, was fich heute im deutfchen Volke aus 
dem Chaos nad) Form, nach Zucht, nach Zukunft fehnt, tft 
von diefem erhabenen Erlebnis bewegt und nimmt aus ihm 
feine Hoffnung und alle Kraft. 
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Einem aber ward es gegeben, aus dieſem Erlebnis die 
erlöfende Idee zu ſchauen und das deutfche Weltbild der 
Zukunft zu formen: Adolf Hitler. Gefühlt haben wir es alle, 
und unzählig viele haben es gedeutet und zaghaft zu nennen 
gewagt; allein nirgends tritt das Bild des Kommenden fo 
deutlich und rein, fo tief, fo unmittelbar, fo einfach und doc; 
erhaben hervor, nirgends offenbart eg fich mit einer fo über- 
mwältigenden und ftrahlenden Gemwißheit als in der Idee, die 
Adolf Hitler zuerft unferem Volke verfündet hat. Hier zuerft 
wurde der Wille des Blutes, der innere Sinn des deutichen 
Schickſals von einer bezwingenden geiftigen Energie erfaßt und 
zum Bilde deuͤtſcher Zukunft geformt. Hier zuerft wuchs Welt- 
anſchauung über alle Bedrängnifje und Schrecken der Zeit und 
ein Bli, der die Dinge von oben und von innen Jah. So 
trat der Nationalfogialismus als Weltanfchauung in das Chaos 
ein, Feine abftrafte Theorie, fondern die geiftige Quinteſſenz 
deffen, was alle Volksgenoſſen guten Blutes erlebt haben und 
lebendig fühlen. Darauf aber beruht die geheimnisvolle Kraft 
des Nationalfozielismus, die durch Verfolgungen und Be 
drückungen niemals zu brechen ft. 

Drei grundlegende Gedanken [pricht der Rational ozialismus 
als Weltanſchauung aus, Gedanken, die ebenſoſehr politiſchen 
wie religiöſen Charakter beſitzen, inſofern, als ſich nicht nur 
der Staat, ſondern alles menſchliche Leben auf ſie gründet. Der 
erſte dieſer Gedanken iſt die Uberzeugung von einem arifto= 
kratiſchen Grundgeſetz des Lebens, einer ewigen 
Scheidung nah Raſſe und Perſönlichkeit im Gegen— 
ſatz zum raſſeloſen Völkerbrei, zur Internationale und 
Demokratie. Der zweite Gedanke verkündet die brüderliche 
Verbundenheit des gleichen Blutes, den Sozialismus, im 
Gegenſatz zum liberalen Freiheitswahn. Der dritte endlich 
vertritt den Glauben an den Kampf als den Vater aller 
Dinge im Gegenſatz zum Pazifismus, an dem das Leben ver- 
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fault. Diefe drei. Hauptgedanfen machen den Inhalt der 
nationalfozialiftifchen Weltanfhauung aus. Darüber hinaus 
dehnt ſich der meite und tiefe geijtige Hintergrund jener 
philoſophiſchen Gedankenwelt, die im weſentlichen mit den 
Namen Chamberlain, Lagarde, der nn Re ums 
ſchrieben iſt. 

Wenn man dem Nationalſozialismus vorwirft, keine Welt⸗ 
anſchauung zu beſitzen bzw. zu ſein, ſo liegt das vor allem 
darin begründet, daß die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
rein verſtandesmäßig nicht zu erfaſſen iſt, ſondern ſo wie ſie 
aus dem Blute entſprang, auch vom Blute her begriffen 
werden will. Nationalſozialismus als Weltanſchauung kann 
nicht gelehrt, er muß erlebt werden! Der blutloſen, kalten 
Intelligenz dagegen wird er ſtets ein Buch mit ſieben Siegeln 
bleiben. Und ſo wendet ſich der Nationalſozialismus denn auch 
nicht an den primitiven Intellekt der Maſſe, den der jüdiſche 
Marxismus nur zu leicht betrog, ſondern an Das unverdorbene 
Herz, das jener wicht erreichte. Vom Herzen fleigt dann die 
Idee langfam ing Hirn empor, um dort den Dunſt marxriſtiſcher 
Serlehren zu vertreiben. Daher denn auch die geiſtige Kraft 
des. Nationalſozialismus nicht abftraft gemeffen werden Tann, 
weil fie aus religiöjfer, unbewußter Tiefe quillt. Der National 
Sozialismus iſt Feine Theorie, kein Dogma, überhaupt feine 
Lehre, jondern einfach Leben und zwar von ganz urſprüng⸗ 
licher Kraft. Er ift eine Revolution des Unbewußten, die fich 
mit der elementaren Gewalt eines Naturereignifjes vollzieht. 
Über die Begriffe, Dogmen und Paragraphen eines abgelebten 
intellektualiftifchen Zeitalters geht er feinen. jugendlichen und 
heldiſchen Weg, gleich einer Quelle, bie plößlich aufgebrochen 
ift in einer wüften Welt. 

Em zweiter Örund, weshalb man das Weltanjchauliche im 
Nationalfozialismus verkennt, liegt darin, daß die N. S. D. 
AP. als politifche Drganifation einen leidenſchaft⸗ 
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lichen Aktivismus entfaltet, d. h. ihre Idee zu: verwirk⸗ 
lichen bemüht iſt. In dieſem parteipolitiſchen Kampf, wird 
nun falſch gefolgert, müſſe die Reinheit der Idee notwendiger⸗ 
weiſe leiden und es müſſe zu einer Verflachung derſelben, an⸗ 
ſtatt zu ihrer Vertiefung kommen. In Wirklichkeit verhält es 
ſich gerade umgekehrt. Die rein theoretiſche Beſchäfti⸗ 
gung mit einer politiſchen oder religiöſen Idee iſt es, die zu 
ihrer Verflachung oder beſſer Verflüchtigung ins Abſtrakte 
führt. Kampf und Opfer dagegen verleihen einer ſolchen Idee 
erſt Feſtigkeit und letzte Tiefe, Nicht die Dogmen haben 
dem Chriſtentum ſeine weltüberwindende Kraft gegeben, ſondern 
das praktiſche Beiſpiel des kämpfenden und ſterbenden Heilandes 
und das Blut der Märtyrer, die ihm folgten. Eine Idee, die 
bloße philoſophiſche Beſinnung bleibt, hat einen nur akademi⸗ 
ſchen Wert, wie ſämtliche Tugendlehren der Antike. Eine Idee 
muß das Motiv zum Handeln werden, ſonſt bleibt ſie eben 
Theorie. Überhaupt hat eine politiſche Idee nur Sinn, ſofern 
fie das Urbild einer kommenden Wirklichkeit darftellt; diefe 
aber tft nie durch bloßes Denken, fondern allein durch eine 
energifche Anſpannung aller Willenskräfte zu erreichen. Aus 
diefem Grunde muß fich jede große politifche oder religiöfe 
Idee eine Fampffräftige Organtfation Tchaffen, um fich durch— 
zufeßen. Die Weltgefchichte ebenſo wie die Gefchichte aller Res 
ligionen bietet hierfür Beifptele in Fülle, 

Sp ift der Nationalſozialismus Wille und Weltanfchauung 
zugleich. Als Weltanfchnuung erfaßt er die Idee in ihrer Rein⸗ 
beit und Tiefe, während er als Wille fich anfpannt, fie zu vers 
wirklichen. Aus der Leidenschaft des Blutes ift die Idee ges 
boren, von ihr wiederum empfängt die Leidenſchaft Bewußt—⸗ 
fein, Klarheit und Ziel. Sp bahnt die dee der Leidenschaft und 
umgekehrt diefe jener den Weg, Die Leidenfchaft ift bereit, für 
die dee zu fechten und zu fallen, wie denn die dee ihrer 
jeits nur der geiftige Inbegriff fchöpferifcher Leidenfchaft ift. 
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Verbunden ergeben beide den Fanatismus, deſſen eigent- 
liches Wesen nur der verfteht, der nicht nur die Glut der 
Leidenſchaft, fondern auch die Gewalt der Idee in ihm emp⸗ 
findet. Von dieſem Fanatismus erfüllt, baut der National 
jozialismus an einem kommenden Sahrtaufend. 
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Die Fampfende Front 


Durch unfer Volk geht eime tiefe Sehnfucht nach radikaler 
Erneuerimg, nach einer von Grund aus revolutionären Um⸗ 
wondlung jeines gefamten völfiichen Lebens, Eingefperrt in 
den Kerker einer widernatürlichen und tief unfittlichen mame 
moniſtiſchen Weltordnung oder beffer Weltunorönung, beginnt 
es troß der Ketten langſam feine Kraft zu fühlen, fieht es troß 
aller geiftigen Finfternis den Kichtfchein eines kommenden 
Morgens tagen. Ein unbändiger Drang völkiſchen Erwachens 
und Freiheitswillens ftrömt durch dies todkranke deutſche Volk. 
Diefer Kraftfirom jungen nationalen Lebens und Strebens 
tritt heute als völfifche Bewegung in das brodelnde 
Chaos der Zeit. So wie die Lebensjäfte im Frühling drangen 
und fteigen und alles Kommende, Blatt, Blüte und Frucht, 
ſchon in fich tragen, fo drängt die völkiſche Bewegung zufunfte- 
trächtig in eine zerrüttete Welt, erfüllt von dem heiligen Willen 
zu neuer Schöpfung und Weltgeftaltung. 

Im letzten Grunde fließt die völfifsche Bewegung — ſo 
vielfach zerriffen fie Sich äußerlich darftellen mag — aus einer 
einzigen tiefiten Wurzel: dem fchöpferifchen Willen des Blutes 
zu einem neuen Dafein in Zucht und Ehre, zu nordifcher Raffe 
und nordiſcher Reinheit, zu Heldenfinn und Treue, zu einem 
heiligen Deutfchen Reich. Allein je weiter diefer dunkle, drän- 
gende Wille ins Licht des Bewußtjein tritt, je mehr er danach 
tingt, fich felber zu begreifen, um fo rafcher verliert er feine 
unbewußte Sicherheit. Der urfprüngliche Willens: und Kraft- 
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from zerteilt fich num in viele Richtungen und Strömungen, 
deren jede für ſich beanfprucht, den wahren Weg völfifcher 
Miedergeburt gefunden zu haben. 


* 


Berfucht man, einen großen Überblic® über diefe zahlloſen 
Strömungen zu. geroinnen,. fo laffen ſich im mejentlichen drei 
harafteriftifhe Hauptrichtungen unterfcheiden. 
Die erſte Hauptrichtung ift diejenige, ‚welche alle. vor- 
wiegend kulturellen völkifchen Strömungen in fich vereinigt, 
alfo Jämtliche philofophifchen, religiöfen und äſthetiſchen Bes 
ftrebungen, die auf eine innere Erneuerung unferes völkischen 
Lebens hinarbeiten. Diefe-idealiftifche Richtung iſt die 
ältefte, fie beginnt fchon mit Paul de Lagarde, dem Nembrandt- 
beutfchen, und Richard Wagner. Hierher gehören 2 B. die 
deutſchkirchlichen Beftrebungen, die Bayreuther Gemeinde, ſo⸗ 
wie:die völfifchen Gruppen der. Jugendbewegung. Alle. diefe 
Strömungen und Gruppen find innerlich verbunden ‚durch 
ben gemeinjamen Willen zu deutjcher Kultur,. zu deutſchem 
Chriſtentum, deutfcher Geiftigfeit und deutfcher Kunft. - 

Neben diefe idealiftifche tritt eine fireng naturmwiffen- 
Ichaftliche. Strömung, als deren geiflige Väter Graf Go— 
birieau und vor allem. der unvergeßliche Chamberlain anzufehen 
find. Für diefe Strömung iſt die völfifche Lebensfrage. eine 
durchaus biologifche, nämlich die Frage nach der raffilchen 
Qualität. Diefer Elaren und tiefen naturmisfenfchaftlichen Be- 
trachtungsmweife offenbaren fich ‚alle Ereigniffe, der: Melt: 
gefchichte, der Aufftieg und Untergang von Völkern und Kul- 
turen, als die naturnotwendige Konſequenz beitimmter. biolo- 
gifcher Vorgänge, als unerbittliches Ergebnis von Raſſenzucht 
oder Naffenfchende. Mögen auch die wiljenfchaftlichen Ans 
fichten hier und dort auseinandergehen, die Grunderfenntnis 
iſt überall diefelbe. Ganz allgemein gilt; die lichte nordifche 
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Raſſe (auch arifche oder atlantifche genannt) als Träger det 
höchften geiftigen und fittlichen Kraft und als Schöpfer aller 
großen Kulturen. Ebenfo einſtimmig wird der Niedergang 
unfered Volkes und der „Untergang des Abendlandes”’ als 
Folge einer überaus ſtarken und gefährlichen raſſiſchen Trübung 
des nordischen Blutes erklärt. Ein neuer Aufftieg des deut- 
ſchen Volkes, des germanifchen Abendlandes aber fei mır 
möglich bei ftrengfter Raffenzucht, d. h. bei bewußter und 
Fonfequenter Stärkung der nordifchen ———— durch 
Ausſcheidung des minderraſſigen Blutes. = 

Die dritte Richtung iſt ausgefprochen nolttif ch; fie 
erftrebt den ſtarken völfischen Staat. Zu diefer Richtung zählen 
— obwohl Feinesivegs bewußt — die nationalen Wehrverbände, 
vor allem „Wehrwolf“ und „Stahlhelm”, die Alldeutfchen 
und gewiſſe fozialiftifche Gruppen, die in der Entwicklung zum 
Nationalismus hin begriffen find. Bei allen diefen Gruppen 
handelt es fich einftweilen lediglich um ein unbewußtes Dran- 
gen, nicht aber um ein Mares Wollen’ zum völfifchen Staat, 
don dem man nur fehr vage und nebelhafte Vorftellungen be 
fißt. Beſſer entroickelt, aber. mit mangelhaften organifatori 
fchem Erfolg und ohne die notwendige Maſſenwirkung ift 
diefeg Streben bei den Gruppen des Tannenbergbundes. Das 
gegen hat die Nationalfozialiftifhe Deutfche 
Arbeiterpartei eine Elare politifche Idee diefes Staates 
entwickelt und als einzige aller politifchen Gruppen der völki⸗ 
fchen Bewegung den Kampf für das „dritte Reich” mit ziel 
bewußtem und een Millen ——— 


* 

Wir gehen nun dazu über, die ſoeben ſkizzierten drei 
Hauptrichtungen der völkiſchen Bewegung kritiſch zu würdigen. 
— Was zunächſt die oben gekennzeichnete idealiſtiſche 
Richtung betrifft, muß man ihren ſittlichen Ernſt und ihre 
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weltanjchauliche wie religiöfe Tiefe durchaus anerkennen. Nicht 
beipflichten können wir jedoch der von diefer Strömung viel- 
fach vertretenen Anficht, daß es vor allem auf eine geiftige 
Erneuerung ankomme, aus der dann „von felbft” auch Die 
äußere Miederaufrichtung unferes Volkes und Vaterlandes 
„ſich ergeben” werde. Zuerft müſſe die deutfche Kultur ſich 
innerlich erneuern, erft dann fei an den Neubau eines deutfchen 
Staates zu denken, fo wird ung Nationaljozialiften son dieſer 
Seite oft bedeutet. Aus einer derartigen Auffaſſung ſpricht em 
Idealismus, der in dem philofophifchen, Tchöngeiftigen Zeit- 
alter der deutjchen KlafftE und Romantik gewißlich angemejfen 
war, der aber in unferen Lagen Feine Berechtigung und feinen 
gefchichtlichen Sinn mehr bejigt. In feiner blinden Über: 
ſchätzung des Geiſtigen hat diefer Idealismus jedes Augenmaß 
für die eigentlich treibenden Kräfte des Dafeins verloren; er 
bat es, richtiger gefagt, zum Unglück unferes Volkes nie 
befeifen! Gilt doch die Politik dem deutfchen Ssdealiften feit 
Goethes Tagen als eine Art Barbarei, an der nach feiner Mei⸗ 
nung nur Banaufen Gefchmad finden können. Inzwiſchen hat 
nun zwar die Gefchichte dem deutfchen Idealismus eine brutale 
Lektion erteilt und ihn belehrt, daß em Volk fich nur durdy 
Politik auf der Erde behaupten kann, nicht.aber durch Kunft 
und Philojophie. Es muß wohl in dem eigentümlich phantafti= 
chen, weltfremden Charakter unferes Volkes begründet liegen, 
wenn auch dieje graufame Belehrung noch nicht genügt hat 
und die deutſchen Traumhänſe fich ſchon wieder luſtig m ihre 
bimmelblaue Geiftigfeit verfteigen. — Grundſätzlich jei den 
Schwärmern einer Eulturellen Wiedergeburt noch dies ent- 
gegnet: Kultur iſt ftets die Krone nationalen Lebens, nicht 
aber die Wurzel, aus der es fließt. Die Grundlage des völfi- 
Shen Dafeins bilden immer feine raffifche Kraft md 
jene politifche Macht. Erft wenn das Leben an fich ger 
jichert ft, find Eulturelle Beitrebungen überhaupt möglich; 
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dies gilt für den Einzelnen ebenſo wie für ein ganzes Volk. 
Em Menſch, ein Volk, die um das nadte Leben ringen, 
haben weder Sinn noch Zeit noch Kraft für die Kultur. 
Nichts iſt Daher miderfinniger als die Rettung eines 
bungernden und fterbenden Volkes von emer ‚‚Eulturellen 
Erneuerung” zu erhoffen. Gerade umgefehrt TYiegen die 
Dinge: An eine Eulturelle Erneuerung unferes nationalen 
Lebens Fann überhaupt erft gedacht werden, wenn der 
Kampf um Freiheit und Brot, um dag vitale Daſein ent- 
Ichieden iſt. — Diefer Hare, nüchterne Gedanfengang follte 
alle diejenigen, die heute noch ihre Kraft in Eulturellen Bes 
ftrebungen erfchöpfen, dazu beftinmen, das Notwendige zu 
tun und zunächſt einmal für die Nufrichtung eines völkiſchen 
Staates, für die Sicherung unferes nationalen Dafeins über- 
haupt einzutreten. Will man aber den foeben gezeichneten Ge⸗ 
dankfengang nicht anerfennen, fo wird vielleicht eine andere 
Beweisführung um fo überzeugender wirken, nämlich die 
geiftigen Fremdmächte felber, die man durch eine Art Kultur 
kampf überwinden zu Fönnen glaubt. Vor zwanzig bis dreißig 
Sahren wäre dieg — vielleicht — noch möglich geweſen. Heute 
aber hat fich das Judentum bereits ſo tief in unjer geſamtes 
Fulturelles Leben bineingefreifen und hat alle Kulturbezirke, 
Musik, Theater, Literatur, Kino und Prefje fo völlig in feiner 
Hand, daß es einzig noch durch flaatliche Maßnahmen entfernt 
mwerden Tann, d. h. aljo wiederum durch die Eroberung der 
politischen Macht. Diefe Überlegung muß auch den leßten völfi- 
ſchen Idealiſten zum völfifchen Aktiviſten machen. 


x 


Sehr viel klarer in ihrer Erkenntnis vom Wefen der deut- 
Ihen Not und von den Vorausfegungen deutfcher Zukunft ft 
die naturaliftifche Richtung der völfifchen Bewegung. 
Ste iſt der idearhftifchen Richtung infofern geiftig überlegen, 
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als fie mit durchöringendem Blick erkannt hat, daß nicht 
Geiftiges an fich die Gefchichte geftaltet, daß vielmehr in der 
Raffenfrage der Schlüffel jomohl des Lebens wie der 
Weltgefchichte liegt. Erſt mit diefer genialen Erkenntnis hat 
jich die völkifche Bewegung ein klares, deutliches Selbit- 
bemwußtfein erfämpft, eine granitene geiftige Grundlage, auf 
der fie fich zu ihrem großen Kampfe rüften kann. Alle Elaren 
völkiſchen Köpfe find heute Naturaliften, nicht Spealiften in 
jenem oben gekennzeichneten Sinne. Ein Lagarde Eonnte noch 
das Wort wagen, das Deutſchtum liege im Gemüte, nicht im 
Geblüte. Inzwiſchen aber iſt die völkiſche Bewegung durch die 
gewaltige germaniſche Kultur⸗ und Geſchichtsphiloſophie Hou⸗ 
ſton Stewart Chamberlains hindurchgegangen und hat ein 
völlig verwandeltes, großartig naturaliſtiſches Weltbild ger 
wonnen, vor dem das ibealitifche der Klaſſik und Romantik 
endgültig verſinken. So iſt fich diefe naturaliftifche Richtung 
denn auch vollfommen Flar und einig darüber, daß eine Wieder 
geburt unferes nationalen Lebens nur auf Grund einer raſſi⸗ 
ſchen Erneuerung möglich fein wird. Nicht Eulturelle, 
ſondern raffenhygtenische Beitrebungen find daran zu vers 
folgen, Beftrebungen, die man heute unter dem Wort „Auf⸗ 
nordung“ zuſammenfaßt. — Allein dieſe Beſtrebungen ſind 
und bleiben doch nur rein akademiſcher Natur, denn Erfennts 
nijje find noch lange Feine Taten, Alle rafjehygientfchen For: 
derungen, bie aufgeftellt werden, find einftweilen nichts weiter 
als bedrucktes Papier, weil niemand Macht hat, fie in bie 
Mirklichkeit umzuſetzen. In unferem Zeitalter, wo der rafftjche 
Inſtinkt im Individuum faft völlig erlofchen tft, vermag einzig 
der Staat eine Raſſenhygiene größten Stils durchzuführen. 
Nichts wäre aber widerjinniger und Tächerlicher, als fich ein 
zubilden, die Demokratie, die das Raſſenchaos braucht, um 
ſich zu erhalten, werde raſſenhygieniſchen Beſtrebungen jemals 
Hilfe oder — nur Duldung zuteil werden laſſen. Sie wird 
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vielmehr ihre Grundlage, die Raffenunzucht, mit allen. Mitteln 
gegen ſolche Beftrebungen verteidigen, jene berühmte ‚‚Gleich 
heit alles defjen, was Menfchenantliß trägt” (fofern von 
Menfchenantligen noch die Rede fein Fann). So ift das Pro⸗ 
blem der raffifchen Erneuerung abermals die Frage nach der 
politifchen Macht, eine Frage, die fich immer brutaler 
und umnerbittlicher erhebt und die früher oder fpäter auch bie 
raſſenhygieniſche Richtung — wenn fie nicht müßige Theorie 
bleiben will — ins ae Des. nen Aktivismus ee 
muß und wird. 
x 

Das Schwergewicht der völkifchen Bewegung Tiegt alfo 
unzweifelhaft in ihrer politifchen Richtung, die dag. dritte 
Reich, den völfifchen Staat erfämpfen will. Überbliett man 
die zahllofen Gruppen diefer Richtung, fo fällt einem fofort in 
die Augen, daß fie zwar alle recht großen Wert darauf legen, 
getrennt zu marfchieren, dafür aber um fo meniger daran 
denfen, vereint zu fchlagen. Wohl fühlt man im Herzen den 
Drang zu einem gemeinfamen Ziel, allein Sdeen und Perfonen 
treten trennend dazwiſchen. Die MWehrverbände, die unbewußt 
von völfifcherevolutionärem Wollen erfüllt find, haben dennoch 
die eigentlich treibende Kraft m ihren Organilationen, das 
Schöpferifche, Revolutionäre, noch nicht verftanden und ‚mar: 
fchieren darum planlos oder „unpolitiſch“, wie fie eg nennen, 
5 T. auch im Dienfte reaftionärer und Fapitaliftifcher Inter⸗ 
eſſen. Es iſt gewiß ehrenmwert, daß diefe Verbände den Geift 
mwehrhafter Männlichkeit und deutfche Geſinnung pflegen; allem 
vaterländifche Abende und gelegentliche Aufmärfche mit Muſik 
und wehenden Fahnen haben noch nichts zu tun mit wirk⸗ 
lihem politifchen Willen, mit einem tatfächlichen 
Marſch auf em großes Ziel. Die Alldeutfchen beſitzen zwar 
ernen folchen Willen; allem ihnen fehlt jede Kraft, große 
Volksmaſſen in Bewegung zu feßen, ihre Politik iſt rem 


91 


alademifch, wenn man fo jagen darf. Zudem treten bei ihnen 
beftunmte dynaſtiſche Neigungen fo ſtark in den Vordergrund, 
dag von einer völkiſchen Staatsidee nur bedingt gefprochen 
werden Tann. Sn der kämpfenden Front fteht heute 
allem die NR.S.D.A.P. Sie allein hat der Idee des völkiſchen 
Staates eine Elare, fchöpferifche Geftalt gegeben; fie allein hat 
den Todfeind diefes Staates erkannt; fie allein bat — während 
alle anderen nur fchwärmen, reden und fchreiben — dieſen 
Todfeind bewußt und entfchloffen angegriffen und damit den 
Weg befchritten zur politifchen Macht! 


* 


Die Fampfende Front! Jedes Braunhemd, das heute mit 
dem Stuhlbein in der Fauft den marriftiichen Terror bricht, 
zählt in dem Schiefalstampf um dag fommende Deutfchland 
mehr als ein Dußend völfifcher Schwarmgeiſter, die ſich die 
Singer wund fchreiben und von „Reichsbeſeelung“ phanta= 
jieren, Nicht Bayreuth, nicht Wermar, nicht Kunft, Philo— 
jophie, Religion und Raffenforfchung brechen dem kommenden 
Deutjchland die Bahn, fondern eine revolutionäre 
Sturmfolonne, die zum lebten Kampf entfchloffen it. 
Hier müſſen fich heute die Geifter fcheiden, die Schmwärmer 
und die Kämpfer, die „ftillen Arbeiter” und die Männer der 
fechtenden Front. Wer nicht kämpfen will, der gehe in Die 
Etappe und treibe gemütlich „‚völkifche Erneuerung‘, indes 
unjer deutjches Volk vor die Hunde geht. Wer aber begriffen 
hat, worum es heute geht, und ein Mann ift, der weiß, daß 
er dorthin gehört, wo die beften Deutfchen für ihr Volk auf 
den Schanzen ftehen. 

Nicht als ob die Eulturellen und raſſenhygieniſchen Bes 
firebungen feinen Sinn und Feine Bedeutung hätten! Wir find 
weit entfernt, etwas derartiges zu behaupten, wäre Doch auch 
der Nationalfozialismus undenkbar ohne eine philofophiich tiefe 
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und wiſſenſchaftlich klare völkiſche Weltanfchauung. Allein 
alle diefe Beſtrebungen müſſen heute in einen leidenfchaftlichen, 
politifhen Aktivismus münden, nicht um ſich auf- 
zugeben, fondern gerade weil fie nur auf diefem Mege fich 
durchzufeßen vermögen. Die Gegenwart mwill eine gemaltige 
politifhe Zufammenballungaller Kräfte; eine 
leidenfchaftlihe Konzentration der gefamten völfischen Be— 
wegung auf einen einzigen Punkt, weil nur fo der fiegreiche 
Einbruch in die feindliche Hauptitellung möglich ift. Der 
Schwertarm des völfifchen Deutjchlands aber it die N.S.D. 
A. P. In ihe müſſen fich alle völkiſchen Energien ballen zum 
Stoß ing Herz des verruchten Feindes! Iſt diefer einft getan 
und die politische Macht erkämpft, jo wird von felber der 
Meg frei für Raffenhygiene und völkiſche Kultur. Je mächtiger 
und geficherter unfer politifches Dafein dann fein wird, um fo 
tatkräftiger kann der völkiſche Staat feine rafjenhygienifchen 
Maßnahmen betreiben, um fo bingebender darf die völfische 
Bewegung am Aufbau emes neuen Eulturellen Lebens arbeiten. 
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Deutſcher Idealismus 
Ein ernſtes Wort an das eiſtige Deutſchland 


Wer auf hoher Warte ſteht und ein Turmwächter unſeres 
Volkstums ſein will, der braucht vor allem offene und ſcharfe 
Augen. Weit hinaus muß er dieſe ſchweifen laſſen über das 
Land, und mächtig ſoll ſein Horn das ſchlafende Volk in der 
Tiefe wecken, wenn irgendwo eine Feuersbrunſt oder ein böſer 
Feind ſich zeigt. Das wäre ein ſchlechter Turmwart, der nur 
nach innen ſchaute, der feinen verträumten Gedanken nach⸗ 
hinge, anftatt wachjam hinauszuſpähn in die nächtliche Welt. 
Ein Türmer darf Fein Traumbans fein, fonft ift er eben nicht 
„zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“. Wehe aber dem 
Volk, deſſen Türmer auf hoher Warte verfagen, dem Fein 
warnender Hornruf aus der Höhe verkündet, wann Feuer aug- 
gebrochen ift oder der Feind den Mauern naht. Wo die Türmer 
nicht wachen, jchläft das ganze Volk, und Flammen wie 
Feinden fteht niemand im Meg. 

Unfer deutfches Volk war niemals arm an Männern, die 
auf hoher geiftiger Warte ftehn. Allein nur wenige von diefen 
beſaßen Blick und Urteil für die großen Wirklichkeiten 
des Lebens. Die meiften waren Zräumer, Schwärmer, 
Romantiker oder —wie fie fich heute nennen — Idealiſten. 
Sie find und bleiben fich ewig gleich: unpraktifch, empfindfam 
und verftiegen. So wie einft in den Tagen der Romantik ihre 
Großväter die Kunft mit dem Leben verwechfelten, jo jeßen 
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auch heute noch die Enfel an die Stelle des Lebens die Kunft. 
Sie fchwärmen von einem ‚‚geiftigen Deutfchland”, das fie 
ſymboliſch umschreiben mit den Worten Weimar und Bayreuth. 
Dies Deutfchland ift ihnen etwas Zeitlofes, Emiges, ein Ding 
an fich, dag unabhängig von aller Gefchichte, von allem blut 
haften Volkstum befteht. Hoch über der gemeinen Wirklichkeit 
des Dafeing, über Kampf und Not der Menfchen, über Wirt: 
fchaft und Politif baut fich dies ewige Deutjchland ing Licht 
empor, eine geiftige Welt der Freiheit und Schönheit, die 
über das vergängliche Getriebe in der Tiefe erhaben ift. Jene 
Melt der Tiefe aber ift dem Ungeift, dem Materialismus 
verfallen; fie wird von der brutalen Gewalt des Stoffes 
beherrfcht und ift ein Kampfplaß entfeffelter Naturfräfte, die 
das. menfchliche Weſen in- die Vergänglichfeit von Zeit und 
Raum verftriden, Nur mer diefer Welt entjagt, fie flieht, 
erhebt fich frei in dag ftrahlende Neich „des Geiſtes“, mo es 
feinen Zwang der Erfcheinungen, feinen Widerftreit feind- 
licher Gemwalten mehr gibt, fondern nur noch Frieden, . Schön- 
heit und Harmonie. Schmach, Elend, Knechtichaft und Unter- 
gang. unferes Volkes laſſen diefen Idealismus ebenjo kühl, 
wie ihn Sieg, Ruhm und- Aufftieg nicht berühren würden. 
zZ Zerging in Dunft 
Das heil’ge röm’fche Reich — 
Uns bliebe aleich 
Die heil'ge deutfche Kunft! Ä 

Das Schöne Mort aus ben ‚„Meifterfingern” wird von 
diefem Sdealismus zu einer gefährlichen Moral erhoben, aus 
ber eine vollfommene Gleichgültigfeit gegen dag Leben ſpricht. 
Nur das Geiftige, nur die philofophifche Befinnung und äfthe- 
tifche Betrachtung bejigt noch Adel und Wert, alles andere 
ift. maya, eine Welt des Scheins. Staat, Wirtfchaft, Gefchichte, 
dag ganze ringende, zeugende und mieder. vergehende Leben 
— es ift alles nichtig und ohne Sinn. Diefe Flucht vor den 
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Zatjächlichkeiten des Lebens in eine rein Eontemplative Geiftig- 
feit bat fihon einen durchaus buddhiftifchen Charak— 
ter; eg ift Lebensverneinung, die ſich nur fchöngeiftig verhüllt. 

Seiner Herkunft nach ift diefer „Deutſche Idealismus“ 
ganz unverkennbar ein Kind der idealiftifchen Philofophie. Er 
ift ausgefprochenes Epigonentum, das Jich einbildet, 
noch immer im fchöngeiftigen Zeitalter der Humanität zu 
leben, ein Epigonentum, das noch immer dem Wahn eines 
jogenannten abfoluten Geiftes Huldigt, troß der grundftürzen- 
den Ummandlung unferes gefamten philofophifchen Weltbildes 
jeit Gobineau! Der Grundirrtum der idealiftiichen Philofophie, 
die das „Ding an fich” Smmanuel Kants als ein Bewußtes, 
Vorftellendes, als geiftiges Abfolutum fette, bat ich hier in 
foſſiler Form bis in unfere Zeit erhalten mit dem allerdings 
naiven Anfpruch auf Gültigkeit in einem Sahrhundert, dem 
völlig andere Kräfte und philojophifche Anfchauungen ſein 
Gepräge geben. Jenes berühmte „Ding an fich“ des Dafeins, 
das übrig bleibt, wenn die Welt als Vorftellung abgezogen 
wird, Fann natürlich notwendig nur ein Unbewußtes fein, das 
durch fein erfennendes Subjeft mehr bedingt ift. Es iſt das 
Urweſen der Welt, der Atman, wie e8 die Inder nannten, 
oder der Wille, wie es Schopenhauer bezeichnet. Dies Unbe- 
wußte, Willensmäßige ift das rätjelhafte Abjolutum der Welt, 
das große Eine, Ewige hinter allen flüchtigen Ericheinungen 
des Lebens. Der Geift hingegen, das Bemwußtfein, ift überall 
in der Welt an die individuelle Eriftenz gebunden; es flammt 
immer nur im Individuum auf. Abfoluter Geift ift daher ein 
Widerfpruch in fich ſelbſt. Es ift befannt, wie vernichtend 
Schopenhauer die idealiftiiche Philofophie, die fich auf Diele 
haltlofe Fiktion gründet, ad absurdum geführt hat. 

Dag Unbemwußte alfo ift das eigentlihe Weſen der 
Melt und damit auch das Grundweſen eines Volkes. Alles 
Bemußtfein, alle Wiffenfchaft, Kunft, Religion, mit einem 
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ort die gefamte geiftige Kultur eines Volkes entfpringt. erft 
der unbemwußten, fchöpferifchen Tiefe feines Dafeins, jo wie 
die Wurzeln eines Baumes im dunklen Schoß der Erde ruhn. 
Kultur ift alfo nichts, was an fich und in fich beftehen könnte, 
fondern ihre Symbole hängen tief und feft mit dent Unbes 
wußten eines Volfstums zufammen, wie die Eriftenz eines 
Baumes mit der mütterlichen Erde. — Nun ift zwar dies 
Unbewußte in feinem Weſen unergründlih. Allein wir 
erleben es in feinen Offenbarungen. Eine Offenbarung bes 
Unbewußten ift jenes Einzigartige, Einmalige, durch Fein 
Denken Erfaßbare, dag mir meinen, wenn wir von der „Per⸗ 
Sönlichkeit” eines Menfchen, vom ‚Charakter‘ eines Volkes, 
vom „Stil einer Kultur oder eines einzelnen Kunſtwerks 
Iprechen. Perjönlichkeit, Charakter und Stil aber bezeichnen 
eine beftimmte innere Haltung und Richtung des ganzen 
Dafeing, die vollfommen unabhängig von jedem Bemwußtfein 
ift. Diefe innere Gerichtetheit des Lebens aber erfcheint auf 
diefer Erde überall gebunden an eine beftimmte Qualität des 
Blutes, die wir Raffe nennen. 

Der philofophifche Sdealismus lehnt die Raſſenfrage ab. 
Mit feinem veralteten und beftaubten Rüſtzeug verteidigt er 
das Luftgefpinft des geiftigen Abfolutums und läßt Feine 
bluthafte Gebundenheit gelten. Die moderne Rafjenlehre und 
ihre anthropologifche Gefchichtsauffaffung erfcheint diefer blut- 
Iofen Geiftigfeit als kraſſer Materialismus, als eine „Mena⸗ 
gerieangelegenheit“, wie fich jüngft der Rektor einer deutjchen 
Univerfität äußerte. Wären diefe hoffnungslos verftiegenen 
Idealiſten nicht von jeder Urteilskraft verlaffen, jo würde 
ihnen jchon bei einer auch nur oberflächlichen Beichäftigung 
mit dem Rafjeproblem ein gemwaltiges Licht aufgehen, daß mit 
Redensarten wie Materialismus und Menagerie eine grund 
legend neue Weltanfchauung nicht abgetan werden kann. Der 
„Idealiſt“ fieht im Blute nur den Träger rein animalijcher 
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Funktionen; er ahnt nicht, daß es die “geheimnisvolle 
Quelle aller. religiöfen und. fittlichen. Kräfte ift, daß in ihm 
Perfönlichkeit, Charakter und Stil, dag ganze magnum: my- 
sterium des Lebens befchloffen liegt. — Nur wer die unermeß⸗ 
liche. Bedeutung des Blutes erfaßt hat, verfteht die Welt- 
gefchichte zu leſen; für alle anderen bleibt fie ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Nichts aber ift verhängnisvoller für ein Volk, 
als wenn feine führenden Köpfe die Weltgefchichte. nicht vers 
ftehn, weil fie den Schlüffel zu ihren Rätſeln und Geheim- 
niſſen nicht Fennen. Nichts ift verderblicher für ein Volk, dag 
um das Dafein auf diefer Erde ringt, als wenn die Männer, 
die feine Turmwächter fein follten, fih auf ihrer. hohen 
Marte in den Wolkendunft einer verſchwommenen Geiftigkeit 
verlieren, anftatt klar und feft die Wirflichkeit zu ihren Füßen 
zu überfchaun. Diefe Idealiſten aber fühlen fich erhaben über das 
ungeiflige politifche Getümmel dort unten und bilden fich auf 
dieſe fogenannte geiftige Überlegenheit fogar noch etwas ein. 

Es wurde bereits darauf hingemwiefen, daß dem „deutſchen 
Idealismus“ das politifche Deutfchland und fein Schickſal 
verhältnismäßig gleichgültig ift.. Der nationale Zufammenbruch 
unferes Volkes. hat für ihn nur fo weit Intereſſe, ale er auch 
die geiftige deutfche Kultur betrifft. Dieſe Kultur befindet fich 
heute in einem Zuftande volljtändiger materialiftifcher Zer⸗ 
feßung, die immer brutaler und vernichtender um fich greift. 
Da fühlt ſich nun ber deutfche Idealismus berufen, jenes 
‚geiftige Deutfchland vor dem Untergang zu fchüben. Sm Mas 
terialismus bat er den drohenden Feind erfannt und mill 
diefen nun durch eine innere Erneuerung unferes Volkes 
überwinden. — Es muß anerfannt werden, daß fich der 
deutfche. Sdealismus fchon feit Jahrzehnten diefer Aufgabe 
bingebend gewidmet bat. Allein dies Ringen mit dem Mas 
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terialismus blieb ohne jeden Erfolg und vermochte den 
Siegeszug: des Ießteren. in Feiner Weile aufzuhalten. Der 
Kampf des Sdealismus war hoffnungslos und ift es heute 
mehr denn je, denn dieſem Kampfe fehlen alle ftrategifchen 
Vorausſetzungen. Wer einen. Feind angreifen will, der muß 
zuvor. feinen Charakter, feine Stärfe und Stellung Elar er= 
Fannt haben. Der Idealismus aber hat den Feind bis heute 
nicht ‘erkannt. In einer geradezu grotesfen Verblendung will 
er im. Materialismus immer nur etwas Geiſtiges fehen und 
tft nach wie vor. blind gegen die Doch deutlich, fichtbaren. und 
handgreiflichen Kräfte, die ihn vorwärts treiben. Man weiß 
nicht, daß der Materialismus uns überall dort in der Melte 
gefchichte begegnet, wo fich der raffifhe Niedergang 
eines Volkes vollzieht, und daß. der ‚‚plaftifche. Damon” des 
Verfalls, der ewige Jude, als Träger aller materialiftifchen 
. Xendenzen den Mammonsgeift gleich einem Peftbazillus um 
fich verbreitet... Ein „Kampf“ gegen den Materialismus aber, 
der nicht den NRaffenverfall unjeres Volkes. und deſſen plafti- 
ſchen Dämon teifft, ift ein ing Waſſer, ein Stoß in 
den leeren Raum. 

Würde der Deutſche ———— Fe ER philo⸗ 
ſophiſches Rüſtzeug zum alten Eiſen werfen und feiner Find: 
lich weltfremden Ideologie entjagen, fo würde der Nebel ver 
ſchwommener ‚VBorftellungen und Redensarten ſehr bald vor 
feinen. Augen verfliegen, under würde fich plößlich dem 
gleichen furchtbar wirklichen Feinde gegenüber jehen, vor dem 
auch das politifche Deutfchland zufammenbradh: der Macht 
des Goldes, das übergegangen ift in die Hände des ewigen 
Juden. Und jo wie das Judentum den deutjchen Staat, Die 
beutfche Wirtfchaft vernichtete, fo wird auch die deutfche 
Kultur dem gleichen Schickſal verfallen und am Fluche des roten 
Goldes fterben. Nichts ift lächerlicher als zu hoffen, daß ſich 
das geiſtige Deutjchland nach dem Untergang des. deutjchen 
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Staates und Volkes in dem Raſſenchaos des jüdischen Welt: 
reichs behaupten Fünne. Denn das raſſiſch und moralijch ver- 
kommene Pad, zu dem unfer Volk dann herabgefunfen fein 
wird, wird ſich für Niggertänze, Revüen und Jazzmuſik 
begeiftern, aber nicht mehr für irgendwelche geiftige Kultur. 
Berfucht es dann, ihr unbelehrbaren „Idealiſten“, in dieſen 
Pöbel euere „Reichsbeſeelung“ zu treiben —: fie werden euch 
ihr. wüftes „panem et circenses“ entgegenfchreien! Nichts, gar 
nichts wird von dem geiftigen Deutfchland übrig bleiben, als 
ein paar Denkmäler, ein paar Bilder und Bücher in den Mu: 
feen. Und fchon nach wenigen Sahrhunderten werden auch diefe 
legten Überbleibfel verfchwunden fein und ein Zeitalter an- 
brechen, wo Fein Menfch mehr etwas von einem Goethe, einem 
Kant, einem Beethoven weiß. | 

Mer die deutſche Kultur erhalten mill, der muß unfer 
deutjches Volkstum retten. Dieje Rettung aber ift heute 
allein noch möglich durch raſſiſche Kräfte, die aus den lebten 
Ziefen des Lebens emporfteigen. Ein Volk, das big in bie 
Wurzeln feines Dafeins Frank iſt, wird nicht gerettet durch 
irgendwelchen „Geiſt“, fondern nur noch durch eine lebte 
Willensenergie und Anfpannung feines gefunden Blutes. Der 
Aufitieg dieſes Blutes aber wird ein Opferweg obnegleichen 
jein; er führt durch endloje Kämpfe und Leiden. Denn nit 
ſchöne und ideale Phrafen, wie „Menſchlichkeit“, „Chriſtus⸗ 
güte” und „‚Sriechenfchönheit” brechen dem Eommenden 
Deutichland die Bahn, Jondern nur ein Wille, der vor Feinem 
Opfer erbebt. Nicht nur den Mammonsgeift gilt es ja zu 
überwinden, jondern jene furchtbaren Tatſächlichkeiten 
des Lebens, die nur durch Blut und Eifen zu brechen ſind. 
Saft unbezwingbar türmt fich vor ung die Fefte des jüdiſchen 
Goldes, mit blinder Hingabe verteidigt vom Marxismus und 
der Demofratie. Iſt diefe Zwingburg aber dereinft erſtürmt, 
jo liegt vor ung der große Kampf um Freiheit und Brot, ven 
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unfer „Volk ohne Raum’ ausfänpfen muß, wenn es leben 
will, Diefer Weg ift freilich härter und fchwerer als jene bes 
queme Flucht vor den unerbittlichen Notwendigfeiten des 
Lebens, die ſich „Deutſcher Idealismus“ nennt. tun, wir 
wiffen jeßt, was wir von diefem Idealismus zu halten haben: 
es iſt Pazifismus, der fih aus diefer Welt ewigen 
Kampfes in ein Reich bejchaulicher Betrachtung zurückzieht, 
wo Feine „rohen Kräfte” aufeinanderftoßen, fondern fich alles 
auflöft in „Schönheit” und „Harmonie. 

Echter Idealismus aber ıft nicht Pazifismus, — 
Heldentum. Echter Idealismus ergreift nie die Flucht vor 
den brutalen Gewalten der Wirklichkeit, ſondern tritt ihnen 
heldenhaft entgegen, um ſie mit dem Schwert in der Fauſt 
zu bändigen. Echter Idealismus verflüchtigt ſich nicht ins 
Geiſtige, ſondern ſteht feſt mit beiden Füßen auf der Erde, 
zu deren Herrn eine ewige Weltordnung den Menſchen be— 
ſtimmt hat. Nur die Männer, in deren Blute dieſer männliche 
und heldiſche Wille brennt, haben ein Recht, ſich Idealiſten zu 
nennen. Alle anderen ſind Träumer, Romantiker, Pazifiſten. 
Sie mögen im „Roſenkreuz“ für ſich perſönlich das Heil und 
den Frieden ihrer Seele finden. Wir aber finden dieſen Frieden, 
dieſe heitere philoſophiſche Ruhe nicht mehr, denn wir ſehen 
den Jammer eines ganzen Volkes und hören den Schrei ſeiner 
Seele nach Freiheit und Brot. Die Welt brennt, die Feuer— 
rieſen ſtürmen Walhall, wir leben in einem wüſten Aufruhr 
aller Kräfte. Eine Welt geht unter und eine neue Schöpfung 
ſteigt herauf — wer kann da an das Roſenkreuz, dies ſchöne 
Sinnbild heiteren Friedens, glauben? Dies Zeichen kann dich 
und mich vielleicht erlöſen, aber nicht ein ganzes Volk, eine 
ganze zerrüttete Welt. Nur ein gewaltiges Symbol vermag 
das gewaltige Weſen dieſer Götzendämmerung bezwingend und 
begeiſternd zum Ausdruck zu bringen: dag Hakenkreuz, 
die geheimnisvolle Rune des aufſteigenden Lebens. 
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So wollen wir ung denn alle, die wir guten Willens find, 
um die. Fahne des echten Idealismus fcharen, jenes heldifchen 
Kampf⸗ und Opfergeiftes, ohne den alles Lichte und Schöne in 
der Welt einer ewigen Finfternis überantwortet wäre. 
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Sachlichkeit 

Eine Bewegung, die in der Perſönlichkeit den ſchöp⸗ 
ferifchen Urquell aller Dinge und das höchfte Glück germani- 
ſcher Erdenkinder erkannt hat, und die dafür Fämpft, dem 
ftarfen perfünlichen Leben den Aufftieg aus der formlofen 
demokratiſchen Maffe wieder frei zu machen, muß dieſen 
Kampf durchfechten gegen alle phyfifchen und geiftigen Wider- 
ftände. Und fo wie fie einft in der Geftalt befter und flärffter 
Perfönlichkeit die Diktatur ihres Willens der Maffe auf: 
zwingen wird, um aus dem geftaltlofen Haufen ‚wieder ein 
organiſch gegliedertes Volkstum zu Tchaffen, jo muß fie ſchon 
heute die Kraft des Perfönlichen dem Chaos gegemüberftellen 
und. für die Anerkennung diefer höchften Energie des Lebens 
kämpfen. In den mehr unbemwußten handarbeitenden Schichten 
unjeres Volkes wird fich. diefe Anerfennung der perfünlichen 
Souveränität verhältnismäßig leicht durchjegen, da hier. die 
gefunden natürlichen Inſtinkte fich bereitwillig dem flärf- 
ften Willen, dem beften Blute unterordnen, Denn nur aus 
biefem biutsmäßigen Sinftinkt, der bei unfren deutichen Ar⸗ 
beitern immer noch mächtiger ift als die marriftiche Vermüftung 
in ihren Köpfen, erflärt fich z. B. die. Einzigartige Wirkung Adolf 
Hitlers auf Zaufende von ungläubig und müde gewordenen 
deutfchen Menfchen. Wenn dieſe Zaufende am Schluffe der 
großen Mafjenverfammlungen unfrem Führer übermältigt zu⸗ 
jubeln, fo drückt fich in diefer Erfcheinung jene unmibderftehliche, 
im Blute begründete Gewalt aus, die wahrhaft mächtige 
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Führergeftalten zu allen Zeiten über die unbewußte Tiefe der 
Volksſeele befiten. 

Ungleich ſchwerer hat das Perfönliche dort um Anerfennung 
zu ringen, wo das Bewußtſein ftärfer geworden ift als das 
Unbewußte, wo die blutsmäßigen Inſtinkte verjchüttet oder 
doch wenigftens gebrochen find. Hier, mo nicht Blut, fondern 
Sntelligenz dag Leben beherricht, mo die abftraften Begriffe 
mächtiger find als alle gewachſenen Formen, iſt der Sinn für 
Die überragende Bedeutung der fchöpferifchen Perſönlichkeit oft 
völlig erlofchen. Hier zuerft entfteht entperfönlichte Maffe, 
geiftiges Proletariat, dem nun die Dinge größer erfcheinen als 
der Menfch. Und da es wirkliche Perfönlichkeiten in diefem 
Kreiſe nicht mehr gibt, jo erfchemen die Dinge nicht nur größer, 
ſie find es auch! Mößlich ftehen die Objekte, die das 
fchöpferifche Subjekt doch erft formte, alsabfolute Her- 
ren des Lebens da, indem fie zugleich erftarren und leblos 
werden, da kein fchaffender Wille mehr an ihnen mweiterbaut. 
Auch die großen geichichtlichen Formen gehen auf diefe Werfe 
im Zeitalter der Maſſe in Erftarrung über, Tot laften jie nun 
auf einer entperjönlichten Zeit, der Staat mit feinen ftarren 
Gefeben, dag Necht mit feinen papierenen Yaragraphen, Die 
Wirtſchaft mit ihrem leblofen Geld. Staat, Recht und Wirt: 
fchaft find zu Mafchinen geworden, die eraft funktionieren, in 
denen aber alles organische innere Leben erjtorben ift. Die 
Menschen felber werden willenlofe Nummern, das Leben zu 
einem unperfönlichen, rein mathematifchen Prozeß. Die An- 
erkennung diefer Tyrannis der Objekte über das Leben heißt 
Sachlichkeit oder Objektivität, eine Sklaventugend, in der 
aber große Teile unfrer nationalen Sntelligenz noch heute den 
legten Ausdruck innerer Freiheit, ja perfönlicher Überlegenheit 
jehen! 

Der Grund diefer verhängnisvollen Objektivität Tiegt in 
der einfeitig wiſſenſchaftlichen Emftellung diefer Kreife, 
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die dem Leben mit einer geiftigen Haltung gegenübertreten, 
die einzig in der Elöfterlich abgejchiedenen Welt der Wiffenfchaft 
ihre Berechtigung hat. In der Wiſſenſchaft herrfchen allerdings 
die Objekte mit Recht, denn hier follen fie ja analyfiert, 
erforicht und geordnet werden, Objektivität, Herrfchaft der 
Dinge und Stoffe über das Menfchliche ift die erfte Voraus: 
ſetzung wijfenfchaftlicher Tätigkeit, wenigftens im Bereich der 
erakten Wiſſenſchaften. In der Gefchichtes und Rechtswiſſen⸗ 
fchaft, m der Philofopbie dagegen macht ſich — bet aller 
Objektivität — ſchon der perfönliche Geftaltungsmwille bemerf- 
bar. Sm Leben aber wird Sachlichkeit zum baren Unfinn, denn 
hier heißt ‚‚Sachlich denken‘ jich den Dingen unterwerfen, an- 
ftatt durch Perfönlichkeit über fie Herr zu fein. Nur die wilfen- 
Ihaftliche Beobachtung, die künſtleriſche Kontemplation find 
wirflicy objektiv, nur der Erfennende und Schauende vermag 
e8, jich ganz zum reinen Spiegel der Welt zu machen. Nur wo 
dte Welt einzig als Vorſtellung erifttert, ift wirkliche Sach: 
lichkeit möglich. Sobald fich aber im Herzensgrunde die Welt 
als Wille regt, iſt Perfönlichkeit die natürliche und einzig 
würdige Haltung. Nur die Betrachtung tft objektiv, weil reine 
Borftellung. Allein ſchon das Urteil fleigt aus perfönlichem 
Erlebnis, aus dem Willen, dem Blute empor, denn alle feine 
Entfcheidungen werden im leßten Grunde durch unbemwußte, 
biutsmäßige Impulſe beftimmt. Die jchöpferifche Tat und 
Geſtaltung vollends fließen ganz aus dem Unbemußten, aus 
triebhaftem Blut, nicht aus erfennendem Geiſte. Sn der Bes 
trachtung fteht das Bewußtſein ehrfürchtig vor der Welt und 
der Wille, das Perfönliche muß fchweigen. Im Urteil, in der 
Tat aber, macht ich die Perfönlichkeit, das Jchöpferifche Leben, 
zum Herrn der Dinge, bis fie geiftig gebändigt und phyſiſch 
überwunden zu feinen Füßen liegen. 

Wo Sachlichkeit auch noch im Urteil und Handeln auftritt, 
da kann die Welt nicht mehr vom Willen bezwungen werben; 
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denn urteilen und handeln kann nur. geftaltende Kraft, alfo 
Perjönlichkeit. So wenig man zu urteilen vermag, wenn nicht 
das Herz, der Kern des Perfünlichen, entfcheidet, fo gewiß 
kann ber nicht Fämpfen, der dem Feinde mit objeftivem Ce 
rechtigkeitsfinn ftatt mit brutalem Vernichtungsmillen ent 
gegengeht. Der Wahnfinn, mit dem Schwerte in der Fauft 
dem unverföhnbaren Todfeinde fachlich Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen, hat Deutfchland im Völkerkriege die unver- 
meidliche Niederlage gebracht; denn der Feind feinerfeits mar 
immun gegen derartige verrüdte Anmendlungen. Allen an 
dem gleichen tödlichen Wahnfinn geht heute unfre bürgerliche 
Melt zugrunde, indem fie in ihrer „von allen Leidenfchaften 
freien” Objektivität ihrem Henker, dem jüdifchen Marrismus, 
freiwillig das Haupt zum vernichtenden Streiche Darbietet. Der 
Verfall der raffiichen Inſtinkte ft bier fchon derartig fort 
gejehritten, daß man lieber ‚sachlich denkend“ untergehen, 
als perfönlich handelnd für das eigne Dafein kämpfen will. 

In einer Zeit, wo nur noch Perfönlichleit dag letzte Ver 
berben abwenden, und unfer Voll vor dem völligen Untergang 
bewahren kann, ergreift jeden Menfchen, ber noch Blut und 
Willen m fich. fühlt, ein tiefer Ekel vor diefer Knochen: 
erweichung, die der Jude, der ihrer zu feinem Vernichtungs- 
mwerfe allerdings dringend bedarf, fo ſchön verflärt und 
‚Soleranz’ getauft bat, indem er ung zugleich Jeſus als 
rührendes Beifpiel folcher Toleranz empfahl. Freilich nicht den 
fämpfenden Helden, fondern das leidende „Opferlamm“, nach 
deſſen Vorbild ſich mın die ganze nordifche Raffe geduldig vom 
Judentum kreuzigen laffen foll. — Doch was hat bie große 
innere Güte des Heilandes mit feiger Knochenerweichung zu 
tun? Wohl war Sefus milde, gütig und gerecht, allein er war 
alles andere als tolerant. Er war em Kämpfer und Bekenner, 
eine echte Perfönlichkeit, und alfo hatte er Feinde, gegen die er 
mit der ganzen, unduldfamen Kraft feines Herzens kämpfte. 
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Auch er Fannte den flammenden männlichen Zorn, als er das 
Sudenpad aus dem Tempel peitfchtel Er mar vielleicht der 
intolerantefte aller Deenfchen, denn ſchonungslos ging er mit 
einer ganzen verfaulenden Welt ing Gericht. — Nur Mienfchen, 
deren perfünliches Leben erftorben ift, können Geſchmack an 
einer fogenannten Toleranz finden. Und es ift allerdings leicht, 
tolerant zu fein, wenn man für nichts mehr von ganzem 
Herzen eintreten will und kann. Echte Jugend, reine Raſſe ift 
niemals tolerant, fondern durchörungen von jenem faufti- 
hen Willen zur Macht, der Sich al in Bene So 
die Erde erobert hat. | 

Nationalſozialiſten, neben Kameraden! Wenn diefe 
objektiven Sklaven und toleranten Feiglinge ung aber mit der 
dreiften Behauptung kommen, der ſubjektive Menfch fer unfähig, 
einer großen Sache zu dienen, jo wollen wir ihnen mit lehter 
Verachtung und höchftem Stolze antworten: Man dient einer 
heiligen Sache nicht, indem man fich. hinter fie verfriecht und 
verſchwindet, Jondern dadurch, daß man breit vor fie hintritt, 
um ſie mit feiner ganzen, plaftifchen. Perfönlichkeit zu decken. 
Die Heroen unfres Volkes geben ung ein ewiges Beifptel, mas 
Perfönlichkeit im Dienft einer Sache bedeutet! Friedrich der 
Einzige, ber nichts fein wollte und nichts war als der erite 
Diener feines Staates, und der Alte vom Sachfenmwalde, der 
ben Sinn feines gewaltigen Lebens ausjchöpfte in dem einen 
Morte: inserviendo patriae consumor — im Dienfte des Vater⸗ 
landeg verzehre ich mich! 


107 


Dom Ehriftentum der Tat 


Es war eine bis ins Marf verfaulte Welt, in die vor zwei 
Sahrtaufenden unfer Heiland trat. Das gemaltige römifche 
Imperium und die erhabene antike Kultur waren in allgemeiner 
Auflöſung begriffen, in einem Zuſtand fortfchreitender Ver: 
weſung, dem nichts und niemand mehr Halt gebot. Denn die 
fchöpferifchen Träger diefes Weltreichg, diefer ftrahlenden Kul- 
tur, die Römer und Hellenen, waren in dem trüben Völfer- 
gemiſch des Mittelmeerbeckens untergegangen. Das Raſſen⸗ 
cha 08 brach über die antike Welt herein und riß alle politriche 
und fittliche Ordnung, alle geiftige Kultur in den Abgrund 
einer entjeßlichen Barbarei. Aus diefem wüſten, chaotilchen 
Völkerhaufen aber ftiegen die üblen Dünfte einer internationalen 
Ziotltjatton, einer wahnſinnigen und grotesfen Vermengung 
aller Sprachen und Literaturen, aller Stile, Lebensgewohn⸗ 
heiten und Religionen. Die erhabene Philofophie, die ſtrahlende 
Götterwelt des klaſſiſchen Zeitalters fan ing Grab, und nice 
tiger Sophismus und myſteriöſe Kulte priefen ſich den Menfchen 
ar. Doch über all diefem verworrenen, flimmernden Getümmel 
thronte eine Macht, der alles verfallen war: der Götze Mam⸗ 
mon, dag rote Gold. Ihm huldigte die raffeloje, vermilderte 
Menge, wie einft die Kinder Iſrael am Sinai. Kein Wunder, 
dag der Mittelpunft diefeg Taumels um das goldene Kalb 
in „heiligen Kande” Tag, — in Serufalem, der ewigen 
Hochburg des Materialismus. | 
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Da trat Jeſus in die Weltgefchichte ein, ein Sohn Des 
fchlichten nordifchen Bergvolkes der Galiläer. Aufgewachſen in 
der abjeitg der großen Welt gelegenen lachenden Landſchaft am 
See Genezareth, fühlte er fich von einem tiefen kosmiſchen 
Willen, den er „ben Vater” nannte, ergriffen und zu einer 
weltgefchichtlichen Sendung beitimmt. Da ging er hin m die 
Dörfer und Heinen Städte von Galiläa und predigte dem 
unverborbenen, naturhaft empfindenden Volke vom Vater und 
vom Reiche Gottes, das inwendig ift. Dies Reich, diefe große 
Geborgenheit an einer ewigen Liebe, fteht allen Menschen offen, 
auch dem fündigen Meibe und felbft dem armen Schächer am 
Kreuz. Allen ehe fich dies Neich ung öffnet, muß der Menſch 
erſt „wiedergeboren“ werden, d. h. er muß den Trug bes In⸗ 
dividuums und feine felbitfüchtige Lebensgier überwinden. Der 
Wille, der auf vergänglichen Genuß, auf Gold, Ruhm und 
Macht gerichtet ift, muß umkehren und eins werden mit 
dem Willen Gottes. Erft wenn der Menjch erkannt hat, daß 
alles Vergängliche nur ein Gleichnis ift, wird ihm frembes 
Leben fo heilig mie das eigene fein, und er wird in allen 
Gefchöpfen durch die Hülle des Stoffes em Ewiges durch 
fchemen fehen, das unverleglich iſt. „Ihr ſeid alle Kinder eures 
Baters im Himmel.” Darım ftellt Jeſus ſeinen Jüngern auch 
nur eine einzige fittliche Forderung auf: Du follft Gott, den 
fchöpferifchen Urwillen, über alle Dinge lieben und deinen 
Nächten, fein Gleichnis, als dich felbt. 

Weit entfernt aber, fich nun etwa mit feinen Jüngern in 
Elöfterliche Stille zurückzuziehen und dort in ſeligem Frieden zu 
leben, brach er mit ihnen nach Serufalem auf, um die Hoch— 
burg des Mammonggeiftes anzugreifen. Er mußte, daß ber 
Bater die Guten und Reinen nicht in die Welt geſandt hat, 
damit fie fich vor der Macht des Böſen verfriechen und Die 
Melt den zerftörenden Gewalten überlaffen, jondern um dieſe 
im heroifchem Kampfe zu überwinden. ‚Sch bin nicht ge 
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fommen Frieden zu fenden auf die Erde, fondern bas 
Schwert” So ruft er auch, feinen Jüngern warnend zu, 
daß dag Licht der Welt nicht angezündet werde, um unter den 
Scheffel geftellt zu werden, fondern damit es allen im Haufe 
leuchte. ‚Sch bin kommen, ein Feuer anzuzünden auf der 
Erde, und was wollte ich ‚lieber, denn e8 brennete ſchon!“ Wohl 
ahnt er, daß der Weg, den er befchritten hat, in letzte Ein 
famfeit führt, in Haß und Verfolgung und. einen frühen Tod. 
Allen das ift mın einmal das ewige Los des Idealiſten auf 
diefer Erde, daß er bereit fein. muß zum Einfab und Opfer des 
ganzen Lebens. Der Weg tft fchmal, darum find ihrer fo wenige, 
die ihn finden. Denn „mer die Hand an den Pflug legt. und 
ſiehet zurüd, der iſt nicht gefchiekt zum Reiche Gottes”. 

Und fo fehen wir den Herren. in Serufalem einziehen und 
ſehen ihn — während feine Todfeinde fehon über feinen Unter 
gang beraten — dag fchachernde Judenpack aus den Hallen 
des Tempels peitichen. Und gleich Peitfchenhieben fallen. auch 
jene Worte, ewig denkwürdig in ihrer unerbittlichen Strenge 
und Gewalt. „Weh euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr 
Heuchler, die ihr das Himmelreich vor den Menfchen zufchließt, 
die ihr. der Witwen Häufer frefjet, die ihr Land und Waſſer 
umzieht, daß ihr einen Judengenoſſen machetl Die ihr die 
Becher und Schüffeln auswendig reinlich haltet, inwendig aber 
iſt's voll Naubes und Haffes! Ihr Schlangen, ihr Dttern- 
gezücht, wie wollt ihr der ewigen Verdammnis entrinnen?!” 
Sp fpricht Jeſus zu den erlauchten Vertretern eines Mammo- 
nigmus, der zur fafralen Angelegenheit des jüdiſchen Volkes 
erhoben worden war, zu emer nichtswürdigen Religion des 
Haſſes, zum wahnmißigen Kult des Goldes und jeder. menjch- 
lichen Gier. Wie mögen feine herrlichen Augen in heiligen‘ 
Zorn gebligt haben, als er diefen Mammonsprieftern entgegen- 
trat! Da aber loderte ihm eine wahre Hölle von Haß entgegen, 
und em ganzes Volk fchrie gellend fein „Kreuzige ihn!” 
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Er ſtarb. Seine Jünger und Apoſtel aber führten den 
großen Kampf um die Erlöfung der Menfchen weiter und 
trugen dag Kreuz, dies erhabene Sinnbild eines tod— 
bereiten Sdealismus, hinaus in alle Welt. Schmach, 
Hohn und blutige Verfolgungen brachen über die wachſende 
Gemeinde herein, allem nichts vermochte den Siegeszug des . 
Kreuzes zu hemmen. Alles, was in dem brodelnden Völker⸗ 
chaos noch guten Blutes war, und fich nach einem neuen 
Sinn des Lebens fehnte, nach einem Dafein, das binausging 
über dag armfelige „Genieße und ſtirb“, alles das trat er- 
griffen und todbegeiftert unter das erlöfende Kreuzeszeichen. 
Wie tief und dürftend muß diefe Sehnfucht nach Erlöfung 
geweſen fen! Meder Feuerbrände noch wilde Tiere vermochten 
diefen neuen Glauben zu brechen, mitten in einer Welt, die an 
allen Werten zmeifelte, die längſt verlernt. hatte, für irgend 
etwas Opfer zu bringen, und für welche die Luft der einzige 
Sinn des Daſeins war. Ungläubig und wie von einem Wunder 
berührt ſah der Pöbel im Zirkus diefe Chriften den wilden 
Zieren erhobenen Hauptes und mit fieghaft leuchtenden Ge- 
fichtern entgegenfchreiten . . . Wenn aber irgend etwas in Der 
Melt Berge verjegen kann, dann iſt es folcher Glaube! 
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Das Ehriftentum unferer Tage hat nichts mehr mit 
den heldifchen Wefen des Urchriftentums gemem. Es ift zum 
äußeren Kultus geworden, zu emer offiziellen Angelegenheit, 
die num einmal überliefert tft und fozufagen zum guten Tom 
gehört. Man läßt fich bin und wieder in der Kirche fehen, 
man geht zum Abendmahl, man tritt bei den hohen Feſten des 
bürgerlichen Lebens vor den Altar — allein dies alles ſind nur 
noh Formen, hinter denen kaum noch ein Funfe von der 
Shut eines religiöfen Erlebniffes lebendig ift. Wohl ragen die 
Dome und Münfter noch gewaltig und himmelftrebend über 
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das Gewühl unſeres modernen weltftädtifchen Lebens, wohl 
ſpannt ſich die Organijation unjerer chriftlichen Kirchen noch 
machtvoll über die weite Welt. Allein was diefe Kirchen ihren 
Gläubigen zu bieten haben, ift nicht mehr das Waſſer des 
Lebens, nach dem verfchmachtende Seelen dürften, ſondern 
bequeme fonntägliche Erbauung und wohlfeiler Friede. Da ift 
nichts mehr zu fpüren von dem heldenhaften Opfergeift 
der Urgemeinde, Eein Hauch mehr von dem unerbittlichen: 
Nehmet auf Euch das Kreuz! Und doch braucht unfere Zeit 
nichts bitter notwendiger als dies hero iſſche Chriftentum! 
Denn wieder wie vor zwei Sahrtaufenden ſinkt eine Welt me 
Grab, bricht das lebte Verderben über die Völker herein. 
Wieder wie damals löſen fich alle heiligen Ordnungen des 
Lebens auf, grinft uns der Götze Mammon aus dem allge 
memen Verfall entgegen. Allein mitten im „Untergang des 
Abendlandes”, der nach erlöfenden fittlichen Kräften fchreit, 
fmdet Feine der chriftlichen Kirchen den Mut und die Kraft 
zu einer rettenden Tat. Kein hartes Wort hat man bisher von 
ihnen gehört gegen die, welche „der Witwe Häufer freſſen“, 
die nicht Gott, ſondern dem ſchmutzigen Mammon dienen. Und 
wo ift in unferen Kirchen jene tätige und helfende Liebe, die 
Jeſus unfer Herr von ung verlangt gegen alle, die mühjelig und 
beladen find Millionen diefer Mühſeligen und Beladenen müſſen 
heute in den Fabrifen und Gruben fronen, Millionen hungernd 
auf der Straße ftehn, damit einige Geldfäce fich von ihrem 
Schweiß und ihren Tränen mäften — mo bleibt da die hei= 
lige Empörung der EChriftenhbeit, wo bleibt ihr 
gewaltiger fittlicher Proteft?! Mit papierenen Erlaſſen der 
Biſchöfe und Konfiftorien gegen bie ‚zunehmende fittliche 
Verwilderung“ ıft nichts getan. Was not tut, ift eine un 
geftüme aftiviftifche Volksbewegung, die entjchloffen ift, Die 
jittlichen Forderungen des Chriftentums in der ganzen Breite 
des Lebeng zu volljtrecden! 
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Man fehmt fich heute in meiten SKreifen unjeres Volkes 
nach einer religiöfen Erneuerung. Allein dies Sehnen hat met 
ſtens einen auggefprochenen Zug ins Myftifche, Weltabgefehrte. 
Man möchte fich vor ber wüſten Welt in das perfönliche reli⸗ 
giöje Erlebnis zurüdziehen, in einen Zuſtand vollfommenen 
Sriedens, der etwa mit dem Nirwana der Inder ober ber 
„Entwerdimg” und „Vergottung“ der mittelalterlichen My: 
ftifer zu vergleichen ift. Allein das religiöfe Erlebnis, die 
myſtiſche Verfenkung, ift keineswegs das Ganze der chriftlichen 
Religion; es tft nur ihre innere Wurzel, Aus diefer Wurzel 
aber muß dann jene fittliche Aktivität entipringen, 
für die ung Jeſus das ewige Beifpiel gegeben hat. Auch Er 
ging in die Wüfte, in die Einfamkeit des religiöfen Erlebniffes, 
doch nur, um fich für eine helöifche Sendung zu fammeln. 
Nicht myftifche Welt flu ht ift das Weſen des Chriftentums, 
fondern heldenhafte Weltüberwindung. Dies kann gar 
nicht entjchieden genug betont werden in einer Zeit, die dag 
aktiviftifche Chriftentum budöhiftifch verfälfcht und in mönchi⸗ 
ſcher Weltflucht das Ideal chriftlicher Frömmigkeit erblicken 
will. Diefe budöhiftifche Strömung fieht m Jeſus nur ben 
willenlofen Dulder, der diefer Welt des Kampfes den Rücken 
kehrt. Doch nicht indifche Willens und Lebensverneinung hat 
unfer Heiland gelehrt und uns vorgelebt, fondern Willens- 
umfehr, Wiedergeburt. Soll das Chriftentum nicht völlig in 
budöpiftifcher Weltverneinung enden, fo müſſen wir wieder 
lernen, die hehre Geftalt des Menfchenfohnes in ihrer ſtrengen, 
heldifchen Größe zu fehn. Daß diefe heroifchen Züge in feinem 
Bilde ausgelöfcht worden find, Tiegt vor allem in jener alt 
teftamentlichen jüdischen Blut⸗ und Vergeltungslehre begründet, 
die leider noch immer den dogmatifchen Grundftein unferer 
chriftlichen Kirchen bildet. Diefer Theologie ft Jeſus nicht der 
kämpfende Held, der fein Leben hingibt für das Reich Gottes 
auf Erden, jondern das Opferkumm, dag gefchlachtet wird „zur 
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Vergebung der Sünden”, Von diejer jüdifchen, vollkommen 
materialiftifchen und pazififtifchen Anfchauung müſſen mir ung 
endlich freimachen und den Menfchenfohn wieder fo erfalfen, 
wie ihn der germanifche Dichter des „Heliand“ ſah: als 
einen guten Helden, der feinen Jüngern vorangeht in Kampf 
und Tod. Dann wird auch nicht mehr der weltflüchtige Mönch, 
fondern der Kreuzritter dag echte Ideal eines Chriften 
fein! | 
2. 


Nicht die Mönche und Myſtiker alfo, nicht Die Prediger 
einer alles verftehenden und verzeihenden Toleranz find die 
wahren Sünger Sefu, fondern die Kämpfer, die diefe Welt für 
Gott erobern! Die den Götzen Mammon in den Abgrund 

ftürzen, die nicht Weltflucht predigen, fondern dag Kreuz. Wo 
aber ift heute dieg aktiviſtiſche Chriftentum, das fich als einen 
ewigen Kreuzzug erlebt? Blickt man über die religiöfen 
Strömungen unferes Zeitalters hin oder in die chriftlichen 
Kirchen, jo möchte man allerdings verzweifeln. 

Und doch, dies echte Chriftentum ift da! Die fittlichen 
Kräfte des Urchriftentums, die feit Jahrhunderten verfchüttet 
lagen, brechen heute in einer politifchen Bewegung mit 
elementarer Kraft hervor, entichloffen, das Kreuz noch einmal 
über dem Mbendlande aufzurichten. Es ift die Hitler: 
bewegung, in der bag heroifche Urweſen des Chriftentums 
wieder lebendig geworden ift, ein junger, fieghafter Glaube 
mitten in einer an fich felbft verzweifelnden Welt. 

Mit der erlöfenden Gewalt eines Evangeliums ringt 
fich dieſer Glaube empor und fammelt Menfchen um fich, die 
die Hond an den Pflug legen, ohne zurücd zu ſehen, die alle 
Brücken abgebrochen haben zu einer Welt, bie ringe um fie 
verfinkt. Es find Menfchen, die ein tiefer Efel und Abfcheu 
treibt, nach einem neuen Sinn des Lebens zu fuchen, nach 
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Merten, die auch noch morgen und ewig find. Sie find der 
gierigen Jagd nach Gold und Genüffen müde und fehnen Jich 
wieder nach großen Opfern. . . Sie fragen nicht mehr nad) 
dem eigenen Wohl und Wehe, fie wollen glauben und kämp⸗ 
fen, das allein ift Glück, Und wenn das nicht Chriftentum im 
heiligften Sinne des Wortes ift, dann war Sefus nur ein arme 
feliger Narr! 
* 

Dies Chriſtentum aber wird vertieft durch em raſſiſches 
Moment. Das Urchriftentum mußte nichts von der entfcheiden- 
ben Bedeutung des Blutes, es ahnte nicht, woher feine reli- 
giöfen und fittlichen Kräfte flofjen. Das Chriftentum der Tat 
aber, zu dem unfer Jahrhundert drängt, iſt von Elarem 
Raſſebewußtſein durchdrungen und bat fich jelber als höſch⸗ 
ften religiöfen Ausdrud nordifchen Weſens 
erkannt. Und fo iſt ihm auch der Kampf gegen das Böſe in 
der Welt Fein Ringen mehr mit irgendwelchem myſtiſchen 
„Bert“, fondern der Angriff auf die fichtbaren Kräfte, die 
Gottes heilige Weltordmung bedrohen, auf das Raſſenchaos 
und feinen Dämon, den ewigen Suben. . . 

So mird das Hakenkreuz zum Feldzeichen dieſes raſſe— 
bemußten Chriftentums, das heute antritt zum entfcheidenden 
Kampf fürdas Gottesreich, für die heilige Ordnung 
der Welt. Denn das Gottesreich iſt Fein pazififtifches Paradies 
allgememer Verbrüderung, in dem die fanften Schafe neben 
den reißenden Wölfen grafen. Es ift „inwendig in euch”, d. h. 
e8 iſt nur zu verwirklichen, wenn ihr umfehrt und eins werdet 
mit dem Willen Gottes. Diefer Urmwille des Lebens aber tft in 
der fittlihen Weltordnung ausgedrüdt, die ſich gründet auf 
bie fozialiftische Verbundenheit des gleichen Blutes und auf 
das ariftofratifche Grundgefeß des Daſeins. Raffe und Perjön- 
lichkeit ſowie opfermillige Hingabe (Nächftenliebe) ſind ihre 
ewigen Säulen; wo diefe ſtehen, da ift Gottes Weich, | 
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Mie weit aber muß unfer offizielles Chriftentum ſchon zu 
pazifiltifcher Gefühlsdufelei herabgefunfen fein, daß der Jude 
es überhaupt wagen darf, das Neich Gottes ung alg die vollen- 
bete Demokratie, als völferverbrüdernde Internationale vor⸗ 
zugaufeln! Der NRaffenfumpf alfo ft das Gottesreich auf 
Erden; alle Menfchen, alle Völker, alle Raſſen find gleich, fie 
ſind alle ‚‚Kinder des Vaters m Himmel”. Ein Weltreich 
der „Liebe“ und des „Friedens“ muß fie Daher umſpannen 
und „es wird ein Hirt und eine Herde fein”. Man ftelle 
fich dies „Reich der Liebe‘ und diefe Herde vor, einen ver 
fommenen Völferbrei von Meftizen und Mulatten! Dann denfe 
man fich noch den Hirten dazu, das „auserwählte Volk” der 
Börfenjuden, und man it ungefähr im Bilde, was es mit 
diefem „Reiche Gottes” auf fich Hat. Der Sude als Voll 
ſtrecker des Willens Gottes auf Erben — wäre das nicht ber 
Stoff zu eimer unfterblichen Komödie?! 

Das Reich Gottes aber ift Fein Chaos, fondern die heilige 
Drdnung der Welt. Den Frieden, von dem Sefus fpricht, gibt 
es nur für die Herzen der Menfchen: er ift das Gefühl der 
Geborgenheit in einem höchiten Willen, nicht feige Ruhe in 
irgendeinem Paradies. Da draußen in der Welt aber ift 
ewtger Krieg. Nur ber Feigling empfindet das als Fluch, 
dem Helden ift e8 dag Element feines Lebens. Darin liegt ja 
die tiefe Vollkommenheit diefer Welt, daß fie alle Weſen zu 
Kampf und Opfer zwingt, um das Leben, das große Dafein, 
zu erhalten. Denn dag „Liebet eure Feinde‘ heißt nicht: Teget 
fort das Schwert, wie der tücifche Jude ung fchlau betrügt. 
Der Sinn diefes Wortes ift deutlich und klar: Beſiegt den 
Neid, die ter, ven Haß, bejiegt die fchnöde Selbſtſucht in 
euch, die in eurem Nächften den Feind fieht, der doch euer 
Bruder ift. Ein Menfch aber, der für andere, für fein Volk, 
für Weib und Kind zum Schwerte greift, tft bereit zur Hin⸗ 
gabe des ganzen Lebens. Nicht Selbitfucht alfo treibt ihn, 
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Sondern heiliger Opfergeift. Diefer Menfch, nicht ber feige 
Pazifilt, bat wahre Liebe m Herzen, denn „niemand hat 
größere Liebe denn die, daß er dag Leben Yäffet für feine 
Freunde”. Und er allein bat — mitten im Fämpfenden Leben 
— Frieden, denn er fühlt ſich eins mit dem heiligen Ur⸗ 
willen der Welt. — 

Mit diefem Frieden im Herzen, der höher ift ale alle Vers 
nunft, und glühend von jener Liebe, die ſtark ift wie der Tod, 
wollen wir unfere roten Fahnen entfalten und Gottes deutfche 
Kreuzfahrer fein. Wir wollen die Erde nicht den verruchten 
Gewalten des Chaos überlaffen, jondern wollen Fämpfen für 
bie heilige Ordnung der Welt und für ein befferes Menfchen- 
tum. In diefem Kampfe aber foll ung unfer Herr ein ewiges 
Vorbild fein, und wir wollen, wenn es fein muß, auch Das 
Kreuz auf ung nehmen, wie ER. 
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Tradition. 


Blickt man tiefer in das politifche Dafein der Völker, fo 
wird man überall in ihrer Gefchichte eine gemwiffe Wuchs⸗ 
baftigfeit bemerken, die irgendeinem Ziele zuzuftreben 
ſcheint. Diefe Wuchshaftigkeit äußert fich darin, daß beftimmte 
Millensftrebungen und politifche Tendenzen durch die ganze 
Gefchichte eines Volkes hindurch wirkfam find. Nicht immer 
zwar wirken diefe Tendenzen gleichmäßig und dauernd ftarf, 
jondern bier und da fcheinen fie zeitweife ſchwächer zu werden, 
ja faft ganz zu verſchwinden, um fich plößlich wieder um fo 
mächtiger geltend zu machen. Diefe innere Wuchshaftigfeit der 
Gefchichte eines Volkes nennen wir fene Tradition Wenn 
wir jagen, ein Volk befige Tradition, Jo meinen mir damit, daß 
fich feine Gefchichte mit muchshafter Notwendigkeit in einer 
beftimmten Richtung bewege, Eine folhe innere Ge⸗ 
richtetheit der Gefchichte aber ergibt fich aus dem Blut, 
deffen Regungen alle Politik und Gejchichte letzten Endes 
formen. Das Blut {ft nicht frei, es Fann immer nur fein 
eigenes Weſen ſchickſalsmäßig aussprechen. Dies innere Muß 
überträgt fich dann auf die Gefchichte. 

Ein Volk, deffen Blut verborben ift, wird daher auch Feine 
Tradition mehr befiten. Mit dem Blute verliert aud) die Ge 
fchichte jede innere Oerichtetheit, die nitın durch den will: 
fürlichen vermunftmäßigen Fortfchritt erfeßt wird. Als 
Frankreich ich 1789 dem Fortfchritt mit Haut und Haaren 
perfchrieb, da brach es mit feiner tauſendjährigen Gefchichte 
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und überantwortete ficy der reinen Vernunft. Mit dem lebten 
nordifchen Blute, das unter der Öuillotine verftrömte, ver 
ſchwand auch alle gefchichtliche Tradition. 

Auch unfere Zeit, die lärmend und mit langen Beinen 
hinter dem fogenannten Fortfchritt herläuft, hat Fein Ders 
ftändnis mehr für hiftorifche Überlieferung. Beſeſſen von den 
gejchichtslofen Ideen der Vernunft, trachtet fie im Gegenteil 
danach, alle Traditionen auszurotten, indem fie nach der Ver- 
nichtung des hiſtoriſchen deutfchen Staates fofort gegen alle 
feine Symbole, die Bilder, Fahnen, Embleme, Orden, Zitel, 
Straßennamen uſw., vorging, um diefe Sinnbilder der ger 
Ichichtlihen Tradition möglichſt rafch und radikal aus dem 
Gedächtnis des deutſchen Volkes auszulöfchen. 

Wenn mın das deutfche Volk dennoch gegen die gefchichte- 
loſe Willkür der Revolution Eräftig aufbegehrte, jo lag dies 
darin begründet, daß der Progentjat guten nordifchen Blutes 
hier doch noch ungleich Höher iſt, als er es im revolutionären 
Sranfreich von 1789 war, Daher traten denn große deutſche 
Bolksteile, die fich vor allem in der Deutjchnationalen Volks⸗ 
partei und den vaterländifchen Wehrverbänden jammelten, fo 
fort nad) dem Umſturz in die Oppofition gegen den neuen, ge 
Ichichtslofen Staat. Allein fchon nach kaum acht Jahren fehen 
mir diefe Oppofition fich auflöfen und vor dem Fortfchritt die 
Maffen ſtrecken, fehen mir fie die Tradition preisgeben und 
fich auf den berühmten „Boden ber Tatſachen“ ftellen. Ent 
weder alfo war dieſe ganze Oppofition von vornherein nur eine 
Komödie oder aber fie focht in einer geiftig unhaltbaren Front, 
Eine Furze Betrachtung mag dartun, daß dies Iehtere der Fall 
war, | | 

Es gibt zweierlei Tradition, lebendige und tote. Lebendige 
Zrabdition iſt das Organifche in der Gefchichte, das lange 
ſam und beſtändig weiter wächſt. Echte Tradition ift eine aus 
der Vergangenheit in die Zukunft wirkende Tebendige und 
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ſchöpferiſche Macht. Wo aber dies Wuchshafte in zeitlichen 
Formen der Gefchichte erftarrt, da wird die lebendige Tradition 
zur bloßen Überlieferung, da geht fie nicht mehr als 
zeugende Kraft durch die Jahrhunderte, fondern wird gleiche 
ſam veritemert von Geschlecht zu Gefchlecht weitergehen, fo 
wie ein altes, ehrwürdiges Erbſtück durch die Generationen 
einer Familie wandert. Man begnügt fich nun, bie alten 
Formen zu Fonjervieren, man tft Eonfervativ, man ſchwört 
ftarrfinnig auf das Gewordene. Man mweiß nicht mehr, daß 
die Gottheit, wie Goethe fagt, immer mur im Werdenden, 
Lebendigen ift, und daß die Gefchichte, wie alles Leben, zu 
immer neuen Formen drängt, weil Erftarrung den ewigen 
Tod bedeutet. | 

Es war das tragische Verhängnis unferer fogenannten 
oaterländifchen Bewegung, daß fie die Tradition in dem eben 
gezeichneten Eonjervativen, rückwärts gerichteten Geifte pflegte, 
anftatt fie als revolutionäre, neues Leben zeugende Gewalt 
vorwärts zu treiben. Indem die nationale Oppofition für ge= 
Schichtliche Formen Fämpfte, die ſchon längft in Erftarrung be- 
griffen und damit reif für den Umſturz waren, indem fie 
gar davon träumte, biefe Ruinen einft zu reftaurieren, begab 
fte fich in eine Stellung, die dem Fortfchritt niemals mehr 
ernfihaft gefährlich werden konnte. Sowohl die Deutjch- 
nationale Volkspartei, wie die Vaterländifchen Verbände kamen 
nicht darüber hinaus, der Vergangenheit Denkmäler aufzu⸗ 
ftellen. Diefe nationale Span war nicht mehr als ein 
Mufeum. 

So war eg von Anfang an nur die N. S. D. A.P. Adolf 
Hitlers, die eine wirklich lebendige Tradition ver— 
körperte, und in der die beſten Überlieferungen preußiſchen und 
deutfchen Weſens zum Kampfe antraten gegen Das gefchichts- 
loje Chaos der Demokratie. Hier allein erhob fich die gefchicht- 
liche Tradition aus der |pießbürgerlichen Langeweile patriotifcher 
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Vereinsmeierei zu heldifcher Größe und fchöpferifcher Kraft. 
Denn eine Zradition ift immer gerade fo viel wert wie Die 
ſchöpferiſche Energie derer, die fie vorwärts tragen. 

Klar fchied fich nun die lebendige Tradition von der toten, 
die zufimftsfreudige Jugend von dem alten, reaftionären Ge 
Schlecht. Diefe Jugend hat mit jubelnder Seele begriffen, daß 
ſich mur nach vorne der Weg aus dem Verderben öffnet, und 
daß wir nicht Verteidiger der Vergangenheit, fondern Er⸗ 
ftürmer der Zufunft find! Und während die tote Reak—⸗ 
tion num fehon müde ihre ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahnen vor dem 
Fortſchritt verhüllt, raufcht das Hakenkreuzbanner trußig über 
einer verfaulenden Welt empor, das Sinnbild des ewig auf- 
fteigenden Lebens, die lebendige Geſchichte. 


121 


Führerſchaft 


Unſer öffentliches und politiſches Leben befindet ſich in 
einem reißend fortſchreitenden Verfall. Vergebens verſucht der 
neue Staat die Liebe des Volkes oder auch nur die Achtung 
ſeiner Bürger zu erwerben. Was freiwillig nicht gegeben wird, 
das kann auch durch Geſetze und Flaggenerlaſſe nicht er⸗ 
zwungen werden. Vertrauen, Achtung und Liebe des Volkes 
zum Staat und ſeinen Symbolen erzwingt man nicht; man 
erringt ſie durch echtes Führertum! Unſer Volk aber hat kein 
Vertrauen mehr und keine innere Hochachtung vor denen, die 
ſich ihm heute als ſeine Führer präſentieren. Zuviel politiſche 
Gaukler und Rattenfänger haben in dieſen Jahren ihr böſes 
Spiel mit ihm getrieben, und zuviel Schmutz und Unrat hat 
ſich überall im öffentlichen Leben angehäuft! 

Fünftauſend Jahre lang wurde die Geſchichte von Män- 
nern gemacht. Von Helden, Feuerſchädeln, ganzen Kerlen, die 
nicht mit glatten Worten, ſondern in Stahl und Eiſen daher⸗ 
kamen, die fich nicht feig hinter Mehrheitsbefchlüffe verfteckten, 
jondern die Zat und ihre Verantwortung auf fich nahmen 
und für fie einflanden mit dem eigenen Blut. Die ihrem 
Volke Elirrend vorangingen, wenn das Schickſal rief, ſtolz, 
aufrecht und eifern bis zum bitteren Ende, und ginge es auch 
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nur in einen tapferen Tod! Fünftaufend Sahre lang find 
Männer und Helden als Ackerleute des Herrgotts hinter dem 
ehernen Pfluge des Schickſals gefchritten, haben ihre breiten 
Surchen durch die Welt gezogen und Gottes Erde mit Blut 
gedüngt, damit Brot daraus mwachje für die Eommenden Ge 
Ichlechter. Und wir mögen zurücbliden, fo weit wir wollen, 
bis in das dämmernde Morgengrauen der Gefchichte — immer 
ſehen mir folch einen Riefen vor uns ftehen, einfam ragend 
in den entfejfelten und empörten Elementen feiner Zeit, heiße 
er nun Alexander oder Cäfar oder Arminiug, heiße er Bars 
barofja oder Heinrich der Löwe, heiße er Friedrich der Große, 
Bismarck oder Muffolini, Glaubt ihr wirklich, deutſche Volks⸗ 
genoffen, daß die Weltgefchichte, die Jahrtauſende von wenigen 
gewaltigen Männern in Blut und Eifen gefchmiedet wurde, 
nun feit dem 11. Auguſt 1919 von ein paar hundert 
Schwätzern in den Redeſchlachten der Parlamente ent 
Ichieden wird? Der Bauer, der breit und troßig hinter dem 
Pfluge geht, iſt Herr auf feinem Hofe, er allem! Da hat nie 
mand drein zu reden, nur ein Wille gilt, und der Hof würde 
untergehen, wenn es anders wäre. Und fo wie hier ein einziger 
Mille die Gefchichte und das Schickſal des Hofes beftimmt, fo 
ift es überall im lebendigen Xeben. Denn Einer muß überall 
Herr fein im Haufe, fer es in der Werfftatt oder im großen 
Betriebe, fei es in Familie, Schule oder Kirche. Das willen 
wir alle und ordnen ung dienend dieſem alten, ewigen Grund- 
gefeß des XKebens ımter, das nun einmal überall dem Starken 
den Stab der Herrfchaft reicht, nicht um bie Schwachen zu 
knechten, fondern um der Gefolgfchaft führend voranzugehen. 
Denn dag unterfcheidet den echten Führer und Heren von einem 
bloßen Emporfömmling, daß jener die Herrenwürde als ftrenge 
Aufgabe trägt, die ihn zum Dienfte am Volk verpflichtet, 
während diefer in der Herrfchaft nur eine fette Pfründe fieht, 
die man erjchleicht um des eigenen Wohlſeins millen. 
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Sin der Demokratie gibt es Feine echten Herrennaturen 
mehr. Es gibt nur noch feige und feile Knechte des Goldes. 
Diefe minderwertigen Emporkömmlinge, die immer in demo- 
Fratifchen Zeitaltern zu erfcheinen pflegen, fehen im Staate 
nur einen einzigen Futtertrog, und niemand hindert fie, ihn 
zu einem folchen zu machen. Nun gaufeln fie dem unmündigen 
Volke vor, es fei frei, es regiere fich felber; und haben biefe 
Nattenfänger ihm erft die Narrenfappe aufgefeßt, dann laſſen 
fie es ſchmunzelnd nady ihrer trügerifchen Pfeife tanzen! Da 
hören wir die holdeften Flötentöne von Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit, und die Maffen laſſen fich betören und 
jehen es nicht, wie alles brutal unterdrückt und gefnebelt wird, 
was wahre Freiheit und Gerechtigkeit will. Denn längft haben 
die Nattenfänger dies beirogene Voll an dte unfichtbaren 
zwijchenftaatlichen Gelbmächte verkauft, deren feile Büttel re 
nun geworben find, Und nichts fürchten fie mehr, als daß 
dies unglückliche Volk einmal aus feinem Wahn erwachen und 
Rechenſchaft fordern könnte von denen, die es verderben. 

Es muß wieder Einer Herr fein im deutfchen Haus! Einer 
muß den Pflugfterz wieder in die Fäuſte nehmen und das 
deutfche Schiekfal mit gewaltigem Griffe meiftern! Wollt ihr 
sreiheit, wollt ihr Brot, dann laßt euch nicht länger mehr 
betören von all dem parlamentarifchen Gewäſch und Gefchrei! 
Dann zum Teufel mit all den Säammerlingen und Volks⸗ 
betrügern, die Euch immer weiter in den Abgrund zerren, und 
ber mit Kerlen, die führen können! Es ift genug leeres Stroh 
gedrofchen worden. Unfer Volk fchreit nach einer erlöfenden 
Tat! Es fchreit nach Männern, die nichts verfprechen, ſondern 
etwas halten, die ehrlich entichloffen find zu ehrlihem Kampf. 
Es ſehnt ich nach einem großen Führer! | 

Der große Führer! Sn ruhigen Zeitaltern der Gefchichte 
wird man ihn vergebens fuchen, aber immer, wenn germaltige 
Stürme und Nöte em Volk heimfuchten, flieg er gebieterifch 
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aus ben empörten Mogen empor, Noch immer, wenn bie 
brandenden Elemente der Zeit nach einem fchöpferifchen Willen 
fchrien, rief die Gefchichte einen Helden, einen Erlöfer, einen 
gottbegnadeten Führer auf den Plan! Wir brauchen ihn auch 
heute nicht lange zu fuchen, denn fchon fteht er rufend und 
befchwörend vor feinem Volk! 

„Aus ber Ziefe fleigen die großen Befreier der Menfche 
heit”, hat Wilhelm Raabe einmal in feinem „Hungerpaſtor“ 
gefagt. So tft auch Adolf Hitler aus dem fehlichten Wolfe 
hervorgegangen, wie Martin Luther und Jeſus, der Dienfchen- 
john. Nichts brachte er mit auf diefe Welt, weder irdiſches 
Gut noch einen Elangvollen Namen, nur ein großes, flarfes, 
liebendes Herz. Kaum den Kinderfchuhen entwachfen, ftand er 
ſchon ale Waife im Leben. Allen tapfer und mwillensftarf ging 
er durch feine harte Zugend, nicht gefenften Kopfes, fondern 
mit Elaren Mugen, die offen waren für alle Schönheit und 
Weisheit diefer Welt. Er bildete fich viel mehr am Leben als 
durch die Bücher, die fich oft genug wie eine papierene Wand 
zwilchen das fchlichte Volk und die Gebildeten drängen, daß 
fie den warmen Herzichlag des Volkes nicht mehr vernehmen 
und fremd werden ihrem eigenen Fleiſch und Blut. Adolf 
Hitler trennten die Bücher von jeinem Volke nicht, Jo viel und 
eifrig er auch darin fludierte. Er lernte die Volksſeele tief von 
innen her verftehen, ihre goldenen Lichtquellen und ihre dunklen 
Schatten, alle Not und Sehnfucht, die in ihr lebendig mar. 
Und immer größer wurde fein Glaube und feine Kraft, bie 
er endlich dag Leid und die Hoffnung eines ganzen Volkes auf 
feiner Seele trug. Er ging um Manne gehärtet aus ber 
blutigen Hölle des Meltkrieges hervor, in deſſen Stahl- 
gemittern er fich vier endlofe Sahre für Deutfchland gefchlagen 
hatte, Und als dann alles zufammenbrach, als Kronen im 
Staube rollten und ein morfcher Staat fich felbft das Todes: 
urteil ſprach, indem er vor einer Handvoll Geſindel Fapitu- 
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lierte, da fühlte diefer eine, einzige Menfch, wie fich die er- 
habene Sendung auf feine Schultern legte, feines Wolfes 
Netter aus diefem Chaos zu fein. 

Da legte er die Hand an das große Werk. Ohne Geld, ohne 
Namen, ohne alle Hilfsmittel, nur ein paar arme Zeufel um 
fich gefchart: jo begann er den Kampf gegen eine ganze Welt, 
Ein armfeliges Häuflern gegen das ungeheure Machtſyſtem 
des internationalen Kapitalismus — mar das nicht Wahnfinn, 
die Tat eines modernen Don Quichotte? Sie lachten über bie 
Eleine Schar, denn fie Fannten den Feuerfchädel nicht, der fie 
vorwärts riß, nicht den heißen Glauben, ber in ihren Herzen 
brannte. Dann, als man einfah, daß diefer Mann gefährlich 
mar, verfuchte man ihn und feine Bewegung totzufchweigen. Und 
als diefe Bewegung dennoch immer mächtiger um ich ariff, 
da kam die Zeit der offenen Verfolgung. Es Fam das Höllen- 
feuer von Lüge und Verleumdung, das die verjudete Groß- 
ftadtpreffe gegen ung eröffnete, es Fam der blufige Terror 
verhetzter marriftifcher Volksgenoſſen, und als alles nichts 
gegen diefe mächtig aufftrebende Volksbewegung fruchtete, da 
feßte der Staat fene Machtmittel gegen ſie em. Sie brach am 
9, November 1923 im Feuer deutſcher Gewehre nieder, allem, 
faum mar Hitler aus der Feftungshaft entlaffen, jo richtete 
fie fich troßig und gläubig wieder auf. Und abermals ging die 
Bewegung ihren Weg durch Lüge und Verfolgung, durch Haß 
und Blut, gradlinig und eifenftirnig, wie ihr großer Führer, 
und erfüllt von einem unbändigen Willen zur Freiheit, der 
durch Feine Gewalt der Erde zu brechen tft. So führt ung 
Adolf Hitler, umbrandet von fanatifcher Liebe, unerjchütterlich 
bem erhabenen Ziel entgegen, für das es fich mitten in einer 
verfaulenden Fapitaliftifchen Welt allein noch zu leben und zu 
fterben lohnt: dem deutfchen Volfsftaat, um den man 
ung betrogen hat. Wir willen, daß wir fiegen werden, oder 
alles it zu Endel Denn wir find wirklich dag legte Auf⸗ 
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gebot, und nach ung Fommt nur nody die Sintflut und 
fonft nichts mehr! 

Doch Schon klingt Hitlers Name wie eine helle Fanfare in 
dieſe hoffnungslos zerrüttete und verzweifelnde deutjche Welt! 
Schon wehen die Fahnen des nationalen Sozialismus von ben 
Alpen bis zum nordiſchen Meer! Der Netter ift da, rot glüht 
das Morgenlicht herauf! Heil Hitler, dem Führer des er- 
wachenden Deutfchland! 
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Perſönlichkeit und Maſſe 


Der gewöhnliche Herdenmenſch fühlt ſich nur im großen 
Haufen wohl. Ihm fehlt jene ſtolze Sicherheit des echten 
Mannes, der aufrecht und unerſchrocken den als recht erkannten 
Weg verfolgt, geradeaus, und führte dieſer Weg auch in letzte 
Einſamkeit, wo vielleicht nur das Kreuz noch ſeiner wartet. 
Wo das Blut nicht mehr Träger innerer Notwendigkeiten, 
ſondern nur noch Quelle ſinnlicher Begierden iſt, mo der ent- 
wurzelte Verſtand mit feinen rein zwedihaften Erwägungen 
alles Handeln leitet, da verſchwindet die innere Gerichtetheit 
und Gradlinigkeit des ganzen Weſens, die ſich ausfpricht in 
jener granitenen Felligfeit des Charakters, die allein den Na- 
men ‚Perfönlichfeit” verdient. Eine folche innere Beſtimmt⸗ 
heit und Gefchloffenheit des ganzen Zuns tft nur dem um 
verdorbenen Blute eigen, und ſie ift mehr wert und höher als 
alle „Vernunft“. Wo das Blut fehmwetgt, ſinkt jeder innere 
Halt dahin, und das Sndividuum wird Spreu, die fchickjal- 
los im Winde treibt, Nur in der Menge fühlt fich diefe balt- 
loſe Spreu geborgen; fobald fie aber auf den Straßen des 
Lebens treibt, wird fie unficher und ängftlich und blickt fich 
um nad) „den andern”, da Fein eigenes inneres Muß mehr den 
Meg beftimmt,. Und weil dag Blut nicht mehr die Richtung 
weit, jo richtet man fich nach den andern, man treibt e8 ober 
befjer man treibt wie fie. Wo der Herdenmenfch redet, ſucht 
er den Beifall der Menge, mo er handeln muß, hütet er ſich, 
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ihr zumider zu fein. Das Urteil der Maffe ift ihm der Maß⸗ 
ſtab des eigenen fragmürdigen Wertes, und an das eigene Recht 
glaubt er erſt, wenn der Haufe es ihm beftätigt. 

Es verfteht fich von Jelbft, daß die Maffe, die fich ja mus 
jolcher Spreu zufammenfeßt (morauf ſchon der Name hin- 
deutet), unjerer Bewegung mit innerfter Abneigung gegenüber- 
fteht. Fühlt fie doch hier eine ‚‚gerichtete‘‘ Kraft mit der un⸗ 
erbittlichen Gewalt des Blutes einem Ziel entgegenftreben, an 
das nur der Fanatismus innerften Müffens glauben kann. 
Nur dag reine Blut kämpft für ferne Ideale; die Maffe glaubt 
nur dem Hamdgreiflichen Erfolg. Die Maſſe als folche ift 
konſervativ, nicht revolutionär, fie lebt millenlos in ber 
Gewohnheit des gegenwärtigen Zuſtandes und ift viel zu träg 
und feige, um einem Ziele kämpfend entgegen zu gehen. Erft 
wenn ein neues Ziel bereits verwirklicht oder der Verwirk⸗ 
lichung nahe ift, wird die Maffe fich bequemen, langfam zu 
folgen, jofern nicht gemeine Gier dag Tempo befchleunigt. 
Revolutionen werden nicht von der Maffe gemacht, fondern von 
einer Handooll Schurken oder Fdealiften. Und fo wie die Maffe 
ben November 1918 willenlog über fich ergeben ließ, fo würde 
fte fich paffio in jeden neuen Umſturz ergeben, Fäme er num, 
woher er wolle. Die Maffe hat Feine Richtung und darum auch 
feine geftaltende Kraft. Sie ift nur Objekt, nicht Subjekt der 
Geſchichte. 

Wenn wir uns alſo, was dieſe Maſſe betrifft, keinerlei 
trügeriſchen Hoffnungen hingeben dürfen, ſo iſt ihre Paſſivität 
für uns andererſeits kein Grund zur Verzweiflung. Gewiß 
mag ſich des einen oder andern von uns eine leichte Nieder- 
gefchlagenheit bemächtigen, wenn er, befonders bei öffentlichen 
Mahlen, fich immer wieder überzeugen muß, was für gewaltige 
Maſſen im Lager der alten Parteien ung gegemüberftehen, und 
wie gering, an ihnen gemeffen, die Zahl unferer Anhänger im 
deutfchen Volke noch tft. Sn folchen Augenblicken, wo das 


9 129 


erhabene Ziel vielleicht ferner und unerreichbarer als je er- 
Icheinen mag, muß Sich unfer Glaube an den großen Beiſpielen 
der Gefchichte ſtärken, die überall und immer, wenn auch oft 
erft nach ſchweren Kämpfen, den ftärfften Willen über bie 
Maffe triumphieren läßt. In der Gefchichte wie in der Natur 
begegnet uns überall das große ariftofratifche Grundgefeß des 
Dafeing, das auf allen Stufen den Aufftieg des beften 
Blutes will, um fo dag Leben höher zu züchten. So wendet 
ſich die nationalfozialiftifche Bewegung denn auch nicht an die 
Maſſe als folche, fondern an das gute nordifche Blut in 
unferem Bolfe, um in einem lebten heroifchen Aufftieg dieſes 
Blutes das demofratifche Zeitalter der Maffe zu überwinden. 
Und mag dies Blut auch nur langfam, in Tropfen, zuſammen⸗ 
firömen — wir wiffen, daß fich bier das Schickſal ballt, daß 
hier die Kraft gärt, die einft berufen fein wird, eine ver- 
fommene Welt von Grund aus neu zu geftalten. Und mag 
auch die Maſſe unbeweglich und dumpf in den geiftigen Feſſeln 
überlebter Parteien verharrn — die Kämpfer werden 
aus allen Lagern zu ung floßen und eine Front fanati=- 
Shen Glaubens und Willens bilden, der die Maffe 
nichts als die tote Zahl entgegenzujeßen hat. Und wenn dieſe 
richtungsloſe Maffe Schon hinter den politifchen Rattenfängern 
unfereg Zeitalters willig einhertrottete, um mie viel mehr 
wird fie ſich beugen, wenn fie die Fauft eines heldifchen 
Willens fühlt! 
Darum erſchrecken wir nicht vor großen Zahlen, fondern 
glauben wir an die große Kraft! | 
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Politik 


Politik iſt dag gefchichtliche Streben eines Volkstums, fich 
auf der Erde durchzufeßen oder zu behaupten. Das Blut 
jelber beftimmt ihre großen entjcheibenden Linien, die aller 
Politif wie Schieffelsrunen vorgezeichnet find; wir nennen 
fie die inneren Notwendigfeiten der Gefchichte 
Diefe inneren Notwendigkeiten find das einzige beharrende 
Moment im unaufhörlichen Wandel der politifchen Verhältniffe 
und gefchichtlichen Erfcheinungen. Es find die treibenden Kräfte, 
die hinter dem flüchtigen und verworrenen Schaufpiel der 
MWeltgefchichte walten und die Figuren und Maffen im Vorders 
grunde bewegen. Und zwar ergeben fich dieje treibenden inne= 
ren Notwendigkeiten aus drei Faktoren, aus dem blutsmäßigen 
Charafter der Bölfer, aus ihrem Lebensraum und 
aus ihrer hiftorifchen Tradition. Der Charakter des fran- 
zöſiſchen Volkes ift aggreffio, fein Lebensraum nur nach Often 
offen, wohin denn auch die gefchichtliche Tendenz feiner 
Staatskunft weiſt. Daraus ergibt ſich die Konftante der 
franzöfifchen Politik, die immer und ewig ihre aggreſſive ft 
liche Tendenz verfolgen wird. Den Engländer weift fein Cha⸗ 
rakter, fein Lebensraum, feine ganze Gefchichte ins offene 
Meer hinaus, und fo ift denn auch die Beherrfchung der 
Meere mit Rückendeckung gegen den Kontinent dag A und O 
aller britifchen Politif. 

Diefe Konftanten find die großen MWirflichkeiten, die Ne- 
alitäten, mit denen echte Staatskunſt rechnet und die fie über 
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die wechſelvollen Gefchehniffe und politifchen Syſteme bes 
Augenblicks hinweg feſt im Auge behält. Der wirkliche Staats⸗ 
mann wird fich in feinem Handeln nicht von „vernünftigen“ 
Erwägungen, fondern von den inneren Notwendigkeiten feines 
Volkstums beftimmen laſſen. Allein eben aus biefer inneren 
Gebundenheit wächſt jene fouveräne Freiheit gegen die augen- 
blielichen Berhältniffe, die überlegen und mit jchöpferifcher 
Kraft die Gegenwart geftaltet und fo den Willen der Ge⸗ 
ſchichte vollſtreckt. Die treibenden, an fich nur triebhaft ges 
fühlten inneren Notwendigkeiten eines Volfstums werden im 
großen Staatsmann zur bemußten und fchöpferifchen Gemalt, 
um fih nun ihren Schieffalsweg durch die Zeit zu bahnen. In 
diefer jchöpferifchen Haltung tritt der Staatsmann von Rang 
den großen politifchen Wirflichfeiten, den gefchichtlich treiben- 
den Kräften fremder Politi gegenüber. Diefe Kräfte laffen 
ſich freilich nicht errechnen, fie müffen mit genialem, flaatg- 
männifchem Blick erfaßt werben. Ein ficherer Inſtinkt muß 
dann entfcheiden, welche von diefen Kräften den Notwendig- 
feiten des eigenen Volkes zumiderlaufen und welche anderen 
ſich mit ihnen in gleicher Richtung bewegen. Wo die inneren 
Notwendigkeiten zweier Völker gleichgerichtet find, da ergibt 
fih dann von felbft die Verbindung verfelben, d. h. ein 
Bündnis; flogen fie feindlich aufeinander, jo folgt daraus 
dag Ningen um die freie Bahn, alfo der Krieg. Aufgabe 
aller Politik aber ift es, die gleichgerichteten Kräfte zu ver 
einigen und zum gemeinfam vernichtenden Stoß gegen bie 
widerftrebende Kraft einzufegen. Politik ift die Kunft, die 
inneren Notwendigkeiten eines Volkes durch Mobilmachung 
latenter gefchichtlicher Kräfte durchzuſetzen. 

Ein vernünftig” gemwordenes Zeitalter wie das unfrige 
kennt feine volfhaften inneren Notwendigkeiten mehr, fondern 
nur noch eine freie, zweckſetzende Weltvernunft. Diefe 
Vernunft ftellt überall ihre Begriffe gegen das Leben und 
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konſtruiert an Stelle der natürlichen eine ‚‚vernünftige” Welt 
ordnung, in der nicht mehr nationale Kräfte ſchickſalhaft aufs 
einanderftoßen, fondern die Gefchichte zweckmäßig und ges 
Ihäftsmäßig „gemacht“ wird. So wird denn auch die Politif 
aus einem Kampf gegeneinanderftrebender Kräfte zu einem 
Syftem pazififher Berträge. Freilich fcheint Dies 
nur fo, denn unter der friedlichen vernünftigen Oberfläche, die 
ja nur Kuliſſe ift, beftehen nach wie vor die großen politischen 
Mirklichkeiten und nationalen Gegenfähe. Trotz Völkerbund 
und Locarno ftrebt Frankreich noch immer zum Rhein, kämpft 
bie englifche Diplomatie für britifche Ziele, rüftet Polen un- 
entwegt zum Kriege. Wenn diefe im Zeitalter der Weltvernunft 
ſich rüftenden nationalen Kräfte troßdem an Haupt und 
Gliedern gefefjelt find, fo hat dag feinen Grund darin, daß 
jene ideale Weltvernunft in den fehr realen Banfpaläften 
der Wallftreet ihre Zentrale hat, wo fie die goldenen 
Ketten ſchmiedet, unter denen die Völker vor ihrem Triumph⸗— 
wagen durch das Sahrhundert Feuchen. Diefe Weltvernunft 
braucht zur Zeit den „ewigen Frieden”, um bie aus der Blut 
und Tränenfaat des Völkerkrieges aufgegangene goldene Ernte 
einzuheimfen. 

Dies nicht zu durchfchauen und in den papierenen Der- 
trägen die Wirklichkeit anzubeten, bleibt das unfterbliche Ver⸗ 
dienst deutfcher „Realpolitiker“, wie ſich diefe Geifter höchſt 
naiv zu bezeichnen pflegen. Sie beluftigen fich über die ver- 
alteten politifchen Methoden eines Muffolini, der noch „ein⸗ 
feitige” nationale Belange zu vertreten wagt in einem fort 
gefchrittenen Zeitalter, das doch endgültig mit aller „Gefühls⸗ 
politik“ nationaliftifchen Stiles aufgeräumt hat. Und obgleich 
die fogenannte Nealpolitif diefer erleuchteten Köpfe bisher nur 
Sserlichtern nachtaumelte, die in den Sumpf des Verderbens 
führten, und jede neue Illuſion mit dem unvermeidlichen 
Sturz in die Tiefe endete, find diefe ‚„Staatsmänner” nicht 
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wenig ſtolz auf Völkerbund und Locarno und preifen die 
völlige Preisgabe deutjcher Notwendigkeiten alg ben ende 
gültigen Sieg der Vernunft. Und allerdings hat die Welt- 
vernunft, die jüdifche Freimaurerei, gefiegt, und der ‚‚göttliche 
Baumeifter‘ der internationalen Xogen darf mit feinem Werfe 
ſchon zufrieden fein. Hier enthüllt fich die deut ſche Sllu= 
fionspolitif als das, was fie wirflich und tatfächlich ift: 
als jüdiſche Realpolitik Die Wallftreet, die im Kriege 
bie hiſtoriſchen Kräfte gegen Deutfchland ausfpielte, will unfere 
gebrochene Kraft nun zufammen mit den Siegern in dem 
Vernunftsſyſtem des Völferbundes feffeln, um jämtliche Na- 
tionen dann um fo ficherer zu beberrfchen. 

Diefer verheerenden Illuſionspolitik gegenüber, die ſich 
praftifch als jüdische Realpolitik auswirkt, vertritt heute nur 
ein einziger die bitteren Notwendigkeiten unferes Volkes: der 
vielgefcehmähte ‚‚politifche Phantaſt“ Adolf Hitler Wäh— 
rend die letzten kümmerlichen beutfchen Nechte und Hoheiten 
preisgegeben wurden, hat diefer einzige wirkliche Staatsmann, 
ben unfer Volk beſitzt, bereits die Grundzüge einer kommenden 
deutfchen Nealpofitif entwicelt und die Bewegung entfeffelt, 
die der züdifchen „Weltvernunft“ den Kampf anfagt auf 
Leben und Tod. Kein Vorwurf ift lächerlicher als ber, uns 
Nationalfozialiften Utopiften zu nennen, denn niemand blickt 
ber furchtbaren Wirklichkeit fefter und Fälter ins Auge als 
wir, niemand reißt ihr die Masfe brutaler von ihrem Meduſen⸗ 
haupt! Und erft wenn diefer Wille, aus den Tiefen des Blutes 
auffteigend, das „vernünftige Zeitalter und die jüdifche Welt: 
vernunft felber überwunden hat und, in einem echten deutfchen 
Volksſtaat verkörpert, in das nicht mehr vom Golde gelähmte 
Spiel der hiftorifchen Kräfte eintritt, wird wieder Politik als 
Schöpfung möglich fein. 
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Die Politik ift das Schickſal 


Es ift ein verhängnisvoller Irrtum unferes mammonifti- 
ſchen Zeitalters, daß die wirtfchaftlidhen Kräfte es feien, 
bie die Gefchichte und damit das Schiekfal eines Volkes be⸗ 
ſtimmten. Urfprünglich hat nur der Marrismug diefe rein 
materialiftifche Gefchichtsauffaffung vertreten. Heute finden 
wir fie jedoch durchweg auch in den bürgerlichen Schichten 
unjeres Volkes, am greifbarften vielleicht bei den groß- 
Fapitaliftifchen Kreifen, die dem beutfchen Außenminifter 
Dr. Strefemann naheftehen. Iſt doch die gefamte beutjche 
Außenpolitif feit Verfailles rein wirtſchaftlich orientiert, fo 
daß fie eigentlich gar nicht mehr „Politik“ genannt werden 
Tann, fondern als eine zufammenhängende Folge von wirt 
Ichaftlihen Unternehmungen und Gefchäftsabichlüffen anzu- 
Iprechen iſt. Diefe Politik arbeitet nach den Grundſätzen eines 
Eifenfartellg oder Petroleumfpndifatg, fie verfennt vollkommen, 
daß alle großen politifchen Probleme zulegt und im Grunde 
reine Macht fragen find. Sie will die machtpolitifche Natur 
jener Probleme nicht fehen, fie erblickt in der Weltgefchichte 
nur ein einziges großes Geſchäft, jo mie der jüdifche Groß— 
Fapitalift Walter Rathenau es ausfpracdh in dem Worte: „Die 
Wirtſchaft ift das Schickſal.“ Und fo bewegen ſich 
die Träger biefer Eapitaliftifchen Wirtfchaftspolitif denn auch 
tatjächlich überall wie Händler und Gefchäftsleute, als ginge 
es wirklich nur um Kohle und Eifen und nicht um dag Leben 
eines großen Volkes. Diefe Politif hat in ganz Europa Feinen 
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einzigen wirklichen Staatsmann von Rang aufzumeifen, fon- 
dern nur lauter ganz Fleine, gefchäftige Schieber. 

Sn Deutfchland bat diefe Politif der Handelsverträge und 
Dawespakte bereits zur Zeit des Ruhrkampfes ein 
vernichtendes Fiasfo erleiden müffen. Damals glaubten die 
Generaldirektoren der Firma „Deutſches Reich” dem Einbrud) 
der franzöfifchen Truppen mit wirtfchaftlichen Kampfmitteln 
entgegentreten zu Fönnen. Man legte alle Zechen und indu⸗ 
ffriellen Werfe ftill, man proflamierte den Generalftreit und 
rieb fich fchlau und pfiffig die Hände, als wäre durch der- 
gleichen Mätchen eine bewaffnete Macht von hunderttaufend, 
Gewehren und taufend Gefchüßen niederzuringen. Für eine bis _ 
an bie Zähne bewaffnete Armee wird eg immer ein Kinderfpiel 
fein, einer mwaffenlofen Benölferung Herr zu werben, folange 
e8 bloß bei dem berühmten „paſſiven Widerftande‘ bleibt. 
Erft wenn die Bevölkerung ihrerfeits, gleich den belgischen Frank⸗ 
tireurg, zur Waffe greift und zum offenen Kampfe übergeht, 
wird fie dem offupierenden Gegner ſchwer zu Schaffen machen. 
Als aber damals im Ruhrgebiet überall Munitionslager und 
Brücken in die Luft flogen, da fiel die deutfche Regierung den 
Zrägern des aktiven Widerftandes in den Rücken, jenen Helden 
um Schlageter, die fich opfermutig für ihr Volk auf die 
Schanze warfen. So blieb es bei dem rein mirtfchaftlichen 
paſſiven Widerftande, bis die deutfche Volkswirtſchaft darüber 
zugrunde ging und die Inflation über ung hereinbrach. 
Denn darin liegt die ewige Gerechtigkeit der Gefchichte, daß 
eine ſolche Händlerpolitif, die zu einer machtpolitifchen Frage⸗ 
ftellung zu feige ift, ftets zur wirtfchaftlichen Kataftrophe 
führen wird. So brach der blühende und reiche Händlerftaat 
Karthago einft vor dem römischen Schwert zufammen, meil 
die karthagiſchen Händlerfeelen vergeffen hatten, daß poli- 
tifche Macht immer die Vorausfeßung einer blühenden Wirt 
Ihaft ift. Ein wehrloſes Sklavenvolk hat Feinen Anspruch mehr 
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auf eigenen Wohlftend, fondern die Pflicht, für feine mäch- 
tigen Herren zu arbeiten und zu opfern. 

Denn das ift der Sinn jener wahnfinnigen Erfüllungs- 
und Unterwerfungspolitif, die nach und nach unfer gefamtes 
Volksvermögen und unfere fchaffende Arbeit in die Hände 
internationaler Geldmächte überantwortet. Und es tft eine 
furchtbare Täuſchung, wenn feinerzeit die Parole: Durch Ars 
beit und Opfer zur Freiheit! ausgegeben wurde, Ein mehr- 
Iofes Sklavenvolk wird bei aller Arbeit und allen Opfern nie 
frei werden, wenn eg fich nicht auf feine nationale Kraft bes 
finnt und ich rüftet, feine verlorene Freiheit auf macht⸗ 
politifhem Wege mwiederzugewinnen. Die Opfer, bie ung 
heute auferlegt find, bringen wir nicht für uns oder unfere 
Kinder, fondern als Fronfnechte des jüdiſchen Weltfapitalis- 
mug, der feine Banktreforg mit unferm Schweiße füllt. 


* 


Die Dinge Tiegen ja fo offenfichtlih Far, daß eg müßig 
wäre, ſich noch weiter darüber zu verbreiten. Trotzdem bat 
die bürgerliche Welt den Grundfehler unferes heutigen poli= 
tifchen Lebens, eben jene rein wirtfchaftliche Denkungsmeife, 
noch immer nicht erfaßt. Sm Gegenteil, die materialiftifche 
Haltung tritt durchgängig immer fchärfer hervor und findet 
heute bereits ihren Ausdrud in reinen Wirtſchafts— 
parteien, die nur noch die mirtichaftlichen Intereſſen 
beſtimmter Gruppen vertreten und jede politifche und welt— 
anschauliche Zielfeßung ablehnen. Hierher gehören die Volfg- 
rechtspartei, die MWirtfchaftspartei und die neuerdings gegrün- 
dete Chriftlichenationale Bauern» und Landvolkpartei. 

Die Entftehung diefer Parteien kann nur begriffen werden 
aus der furchtbaren Vermworrenheit, in der fich unfer ganzes 
öffentliches Leben heute befindet. Der Verfall des demokratischen 
Marlamentarismus liegt völlig Klar vor aller Augen; er hat 
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einen folhen Sumpf von Unfähigkeit, Feigheit und Korrups 
tion über ung gebracht, daß die übergroße Mehrheit des 
Ichaffenden Volkes bereits eine tiefe innere Abneigung, ja 
geradezu einen Efel vor diefer fogenannten Volksvertretung 
empfindet, die die Politik lediglich als Gejchäft — und zwar 
als ein fehr einträglicheg — betreibt. Wohl vertreten fämtliche 
parlamentarifche Parteien in ihren Programmen bejtimmte 
politifche und meltanfchauliche Sdeale; in der Praris aber 
find diefe bisher ftets zurückgetreten oder gar offen verraten 
worden, wenn der Kampf um Minifterftühle oder mirtfchaft- 
liche SSintereffen ging. Denn auch die alten Parteien find ja 
keineswegs rein politifche oder weltanfchauliche Mächte — vom 
Zentrum und der bayerischen Volfspartei fei bier abgefehen — 
fondern es find politische Organifationen beftimmter wirt: 
ſchaftlicher Öruppen, die auf dem Umwege über bie 
Politik ihre mirtfchaftlichen Intereſſen zu verteidigen oder 
durchzufeßen beftrebt find. So ift etwa die Deutfchnationale 
Volkspartei als Vertreterin des ländlichen Grundbeſitzes, die 
Deutfche Volkspartei als folche der Induſtrie anzufprechen, 
während die Sozialdemokratie angeblich die Arbeiter im Par⸗ 
lament vertritt. Was an diefen alten Parteien befonders mwider- 
lich wirkt, das ift die befländige Vermengung der brutalften 
wirtſchaftlichen Intereſſen mit ideal Elingenden politischen und 
Eulturellen Forderungen, die man des Programms megen in 
der Sffentlichfeit vertreten muß, die man aber felber im 
Grunde nicht ernft nimmt. So ergießt fich über den nadten 
parlamentarifchen Kuhhandel eine wahrhaft efelerregende Soße 
theoretifcher Heuchelei; tatfächlich ift jede Partei bereit, für 
die Futterkrippe alles, auch ihre politifchen und weltanfchaulichen 
Ideale, zu opfern. Die Soztaldemofraten und das Zentrum, 
vor allem aber die Deutichnationalen, haben es in diefen par= 
lamentarifchen Verrenkungskünften und Tafchenfpielerftückhen 
zu einer geradezu verblüffenden Birtuofität gebracht. 
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Snfofern alfo find die neuen Wirtfchaftsparteien offener 
und ehrlicher; fie wollen das öffentliche Leben ganz unge- 
ſchminkt zum nadten Sntereffenfampf wirtfchaftlicher Kräfte 
machen. Sie hoffen, daß die einzelnen wirtfchaftlichen Gruppen 
ihre Intereſſen eher durchzufeßen vermögen werden, wenn 
Politik und Weltanfchauung nicht mehr überall verwirrend und 
zerfeßend hineinfpielen, wenn ftatt eines endlofen und nichtigen 
parteipolitifchen Geſchwätzes praftifche Arbeit in ben Parlamen- 
ten geleiftet wird. Statt der fogenannten Volksvertreter, bie. 
feine find, follen nun die Vertreter beftimmter wirtfchaftlicher 
Gruppen ins Parlament einziehen, bie frei von jeder politifchen 
und weltanfchaulihen Bindung die Intereſſen ihres Standes 
wahrnehmen. 

* 

Die berufſtändiſche Vertretung ift freilich kein 
neuer Gedanke, fondern eine dee, die ſchon der Neichsfreiherr 
vom Stein umriffen bat, und die feitdem immer wieder von 
den beiten deutfchen Männern, darunter auch Bismard, auf- 
gegriffen und verfochten worden ift, Auch der Nationale 
ſozialismus hat fich diefe Idee — längft ehe die erfte 
MWirtichaftspartei auf dem Plan erſchien — zu eigen gemacht 
und in feinem Programm vom 25. Februar 1920 auch die 
Sorberung einer berufsfländifchen Vertretung niedergelegt. In 
einem folchen Wirtfchaftsparlament follen nach den Anſchau⸗ 
ungen Steins und Bismards fämtliche fchaffenden Stände 
vertreten fein; in ernfter, von allem politifchen Hader freier 
Arbeit follen hier die ökonomischen Intereſſen gegeneinander 
abgemogen und berücfichtigt werben. 

Die Borausfeßung zu einem derartigen Wirtfchaftspars 
lament aber tft und bleibt ewig Der Staat, der grundfäßlih 
das Leben und die Freiheit des ganzen Volfes will. Der Staat, 
der mächtig genug ift, das Volkstum nad) außen zu fchüßen, 
und flarf genug, auch nach innen das Wohl des Ganzen gegen 
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unfoziale, Fapitaliftifche Gruppen zu verteidigen. Ein Staat, 
deſſen Grundpfeiler Macht und ſoziale Gerechtigkeit 
heißen, und der die Bewegungsfreiheit der wirtichaftlichen 
Kräfte zu begrenzen weiß und nad) den erhabenen Grund» 
ſätzen: „Jedem dag Seine!” und „Gemeinnutz vor Eigennuß!” 

Ein folcher Staat aber tft in Deutfchland nicht vorhanden. 
Deutfchland ift Heute meiter nichts als eine Kolonie, eine 
Ausbeutungsproving des internationalen Börfenkapitalismug, 
an den ung dag demokratische Syſtem überliefert hat. Solange 
dies Syſtem befteht, ift niemals daran zu denken, daß dem 
fchaffenden Volfe fein Recht wird, weil eben dies angeblich 
freie, demofratifche Syftem die Zmingburg jener Fapitaliftifchen 
Intereſſen ift. Fällt dies Syitem nicht, bricht diefe volfe- 
verräterifche Demokratie nicht eines Tages zufammen, fo ver- 
finft das fchaffende Deutfchland unrettbar in einem Zuftand 
endlofer Sklaverei, aus dem es auch Fein Gott mehr erlöfen 
wird! In einem folchen Sklavenvolfe aber würde auch jede 
berufsftändifche Vertretung ausfichtslos und damit Jinnlos 
fein. Denn in einem folchen Volke find eben alle Stände dazu 
verurteilt, jchwere Ketten zu tragen. Es foll ja niemand 
glauben, daß gerade fein Haus verfchont bleiben werde, wenn 
die ganze Stadt niederbrennt! Wenn alles untergeht, wird jede 
Ssntereffenvertretung zur Komödie, weil eben Feine Intereſſen 
mehr zu vertreten find. Ein Wirtfchaftsparlament innerhalb 
des heutigen Syſtems, wo das Wohl des fchaffenden Volkes 
aller Stände brutalften Geldintereffen geopfert wird, mo Feine 
ftaatlihe Macht befähigt oder auch nur gemwillt ift, das wirt: 
Ichaftliche Xeben der Nation zu fördern und auszugleichen, 
würde in Fürzerfter Frift die mwildefte wirtſchaftliche 
Anarchie, ben Kampf aller gegen alle, heraufbefchwören 
und zulebt doch mit dem Untergange aller Stände enden. 

Ein Volk ift Fein wüſter, regellofer Haufen, wo alles 
anarchifch durcheinander quirlt; ein Volk ift Feine G. m. b. 9. 
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verfchiedenfter Sintereffen! Ein Volk ift ein lebender Organig- 
mus, unteilbar und taufendfach in ſich verwachſen. Jedes 
einzelne Glied, jeder einzelne Stand tft abhängig vom großen 
Ganzen, und wehe den Gliedern, bie da mwähnen, fie Fünnten 
leben, wenn das Ganze ſtirbt! Denn entweder finden wir ung 
wieder alle zufammen und fchlagen ung gemeinfam in bie 
sreiheit durch oder wir gehen alle miteinander zu Grunde! 
Die Vorausfeßung für das Glück jedes einzelnen Standes ift 
das Glück des Volkes, ift die deutfche Freiheit, die Voraus⸗ 
feßung zur Freiheit ift der deutjche Staat. 

Sp ift und bleibt ewig die Politif das Schickſal. Nicht 
um Kleine berufsftändifche Intereſſen geht es heute, fondern 
um bie großen Grundfragen des nationalen 
Dafeins, um die Kebensfrage eines ganzen Volkes! Wenn 
ein Schiff in höchfter Seenot mit Sturm und Wellen Fämpft, 
gilt nur ein Ruf: ‚Alle Mann an Deck!“ Und nur Narren 
oder Verbrecher Fönnen fchreien: ‚Nette fich, wer kann!“ 

Der Nationalſozialismus allein hat dies erfannt und fchon - 
vor fieben Sahren durch feinen großen Führer Adolf Hitler - 
mit überzeugender Kraft und Klarheit ausgejprochen. Der 
Rationalfozialismugs hat den Kampf für die Freiheit unferes 
Bolfes ganz allein auf feine Schultern genommen; er allein 
marjchiert, denn bei ihm tft die deutfche Zukunft. Denn die 
Nationalfozialiftifche Deutfche Arbeiterpartei ift ja nicht Partei 
in jenem traurigen parlamentarifchen Sinne, fondern fie ent= 
wickelt fich immer mehr zur großen deutfchen Volksbewegung, 
zu einem gewaltigen Aufmarfch des erwachenden Deutfchland. 
Und nur eine folche mächtige Volfsbewegung, in der fich der 
echte Nationalismus mit dem wahren Sozialismus vermählt, 
wird einft die Kraft befißen, dem Zeitalter der verfaulenden 
kapitaliſtiſchen Demofratie das verdiente Ende zu bereiten und 
einen wirflichen deutfchen Volksſta at aufzurichten, der unferm 
Bolfe Freiheit gibt und der fchaffenden deutfchen Arbeit Brot. 
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Diefe große revolutionäre politifche Aufgabe zu löſen 
ift die Sendung des Nationalſozialismus; fein Ruf ergeht an 
alle erwachenden Volksgenoſſen, die deutfchen Blutes und 
guten Willens find. 

Iſt aber die politifche Aufgabe dereinft gelöft und wehen 
die Banner des nationalen Sozialismus fiegreich von den 
Alpen big zum Meer, dann wird der nationalfozialiftifche Staat 
auch die verwüſtete deutſche VBollswirtfchaft neu ordnen und 
aufbauen und den wirtfchaftlichen Kräften in einem Stände: 
parlament eine würdige Vertretung geben. Beſchützt vom 
einem ftarfen und gerechten Staate, wird dann die deutſche 
Volkswirtſchaft fich wieder regen und neu beleben und, befreit 
von der heutigen erdrückenden Fron, jedem ehrlich fehaffenden 
Stande das Seine geben. 
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Arbeitertum 


Das ausgehende 19. Sahrhundert ſah zwei foziale Welten 
auf Tod und Leben miteinander ringen, die Tapitaliftifche 
Bourgevifie und das Proletariat. Die bürgerliche Melt der 
befißenden und gebildeten Schichten befand fich in dieſem 
großen Kampfe ihrem ganzen Aufbau und Wefen nach von 
vornherein im Zuflande der Verteidigung, während die pro- 
letarifche Welt der befiblofen Handarbeiter auf der ganzen 
Linie im revolutionären Angriff ftand. 

Smmer, wenn in der Gefchichte ein junger Stand nach oben 
drängt, tritt mit ihm ein neues Lebensgefühl in die Zeit und 
ftellt einer alternden Weltanfchauung feine neuen Werte und 
Ideale entgegen. — Das Lebensideal des Bürgertumg mar 
von jeher der ruhige und geficherte Beſitz. Allein dies 
Lebengidenl hatte ſeit den Tagen ber deutſchen Hanſe eine 
tiefe und gefährliche Wandlung erfahren. Dem mittelalter- 
lichen Bürgertum war der Beſitz bei aller Freude an derbem 
Lebenggenuffe Fein Quietiv perjönlichen Behagens, ſondern ein 
Motiv Sozialen Handelns geweſen. Sn jedem perfönlichen 
Eigentum lag eine fittlihe Verpflichtung, ähnlich derjenigen, 
die fich in der feudalen Welt mit dem Lehen verband, nur 
daß dieje Verpflichtung fich nicht auf einen einzelnen Herrn, 
fondern auf die gefamte bürgerliche Gemeinfchaft bezog. Der 
Beſitz war alfo vor allem eine [oziale Funktion und 
wurde in biefem Sinne verwaltet und weitergegeben. — Die 
liberale Bourgeoifie Fennt diefe fittliche Sdee des Eigentums 
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nicht mehr, Befigen heißt für fie nicht Pflichten übernehmen, 
fondern ſich's wohl fein laſſen bei vollen Tiſchen. Aus einer 
Sozialen Funktion iſt der Befiß zu einer toten Größe 
geworden, die nur noch individuellen Sinn und Wert in ich 
trägt. Mit diefer Verfälſchung des alten Ideals aber 
beginnt der Verfall der bürgerlichen Welt. Sn dem Augen⸗ 
bie, da dag perfönliche Intereſſe dem gemeinen Nußen 
porangeftellt wurde, war der Untergang dieſer Welt bereits 
entichieden. Sie mußte fich nach ber liberalen Entfittlichung 
aus einer gefunden und blühenden Wirtfchaftsordnung alsbald 
in ein Chaos entfeffelter Gewalten verwandeln, aus dem dann 
zulegt die jüdifche Hochfinanz ihre Schlangenhaupt erheben 
follte, um. alle anderen mirtfchaftlichen Kräfte abzumürgen! 
Denken wir zurüick an bas wilhelminifche Deutfchland, in dem 
eine burch und durch Fapitaliftifche Bourgeoifie — ſchon mitten 
in voller Dekadenz — die lebten überladenen und überfättigten 
Seite des Beſitzes feierte. Auch der geiftige Beſitz, die 
Bildung, war nur noch eine aufgehäufte, überladene Maſſe 
toter Werte, Feine lebendige Kraft im Dienfte deutfchen Volks⸗ 
tums mehr. Diefe Fapitaliftifche Bourgeoifie war nicht mehr 
fähig oder auch nur gemillt, am deutfchen Leben dienend gu 
bauen. Die leibliche und geiftige Not von Millionen befiglofer 
beutfcher Volksgenoſſen rief Feine fittlichen Kräfte mehr in 
ihr wach. Man verfchloß Augen, Ohren und Herzen vor diefem 
Elend, deſſen düftere und anklagende Bilder dem ſatten 
Bürger, dem feinfühligen Gebildeten nur unbequem waren. 
Man wollte diefe ungebildeten, elenden Menfchen da unten gar 
nicht ſehen, man verachtete und verabfcheute fie, Deren lauter 
Ruf nach Gerechtigkeit als greller Mißton in dag fatte bürger- 
liche Behagen fiel. Hochmütig und herzlos fchloß ſich der 
Befis, ſchloß Jich die fogenannte Bildung gegen die proletarifche 
Tiefe ab, die doch mit ihrem bitteren Schweiß erft die Grund- 
lagen alles bürgerlichen Lebens fchuf. Der Verfall diefer bür- 
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gerlichen Welt war fchon fo weit fortgefchritten, daß ehrliche 
Arbeit faft als Schande galt! Nur wer durch Banfguthaben 
oder akademiſche Bildung irgend einen Beſitz repräfentierte, 
galt gefellfchaftlich etwas und zählte zu den „beſſeren Stän- 
den”. Wer gezwungen war, von feiner Hände Arbeit zu Ieben, 
gehörte zu den andern, zum Pöbel, zum Pad, Und dann 
gingen dieſe beſſeren Herrſchaften hin und hielten ſchwungvolle 
Reden von Volk und Vaterland, von Thron und Altar, von 
Einigkeit und Recht und Freiheit, und munderten fich noch, 
daß der „Pöbel“ die ſchönen Sprüche nicht mehr glauben wollte. 

Diefer verfaulenden Fapitaliftifchen Bourgenifie ftellte das 
Proletariat nun fein neues Lebensgefühl und Ideal entgegen. 
Es hatte dem Beſitz und der Bildung nichts als die harte, 
fchaffende Fauft gegenüberzufeßen, den heiligen und heiligen- 
den Wert der Arbeit. Stolz und fchlicht hob eg dieſen ver— 
achteten Wert aus dem Staube auf und machte ihn zum 
Schlachtruf einer neuen Zeit! Die Arbeiter! Verächtlich warf 
die bürgerliche Welt dies Wort den Proleten zu, doch kühn 
und gläubig Elang es zurück als troßiges Bekenntnis zu einer 
neuen Ordnung! Und es ift bezeichnend für die Verlotterung 
jener bürgerlichen Melt, daß fie den drohenden fittlichen Ernft 
diefes Bekenntniſſes nicht mehr verftand, dieſes Schlacht 
rufes: Wir Arbeiter! der nur noch die bejißlofe Klafje der 
Taglöhner als arbeitende Menfchen anerkannte und damit alle 
bürgerlihen SKreife, auch die Bauern, die Handwerker, bie 
Ingenieure als Eapitaliftifche Drobnen und Schmarotzer be= 
trachtete. Gegen dieje geradezu grotesfe Verengung bed 
Begriffes der fchaffenden Arbeit auf die befißlofe proletarifche 
Maffe hatte die bürgerliche Welt gleichwohl nichts einzumenden. 
Man kann danach bemeffen, wie erſchreckend gering der Wert 
und die Würde der Arbeit in dieſer Welt noch geachtet wurde, 
daß fie fich derart gleichmütig alle auge Grundlagen ihres 
Dafeins abiprechen ließ, 
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Indem aber der Arbeiter diefe verderbte bürgerliche Melt 
ablehnte und nichts mehr mit ihr gemein haben mollte, ver⸗ 
Ioren auch die Worte Volk und Baterland für ihn ihren 
heiligen Sinn. Sie erfehienen ihm als verlogene Phrafen des 
bürgerlichen Kapitalismus, nur beftimmt, das Proletariat zu 
verdummen und arbeitswillig zu erhalten, zu welchem Zwecke 
Staat, Kirche und Schule gemeinfam dem Kapital in bie 
Hände arbeiteten. Der Arbeiter ſah nur die Eapitaliftifche Ver- 
fälfchung und Entartung, er erlebte die tiefe innere Wahrheit 
jener ewigen Werte nicht mehr. Nicht nur die bürgerliche Welt, 
die fich heuchelnd auf fie berief, auch jene Werte ſelber wurden 
ihm Rüge und bloßer Schein. Er glaubte an nichts mehr als 
an feine Klaffe, an die Fämpfende Front aller Arbeiter der 
ganzen Melt. Diefe internationale Solidarität des ganzen 
Proletariats nannte er Sozialismus; ein Sozialismus, der 
ebenfo falfch und finnlos war wie der Nationalismus des 
Bürgertums, da beide Weltanfchauungen den höchſten Wert, 
das Volkstum mißachteten, Denn ein Sozialismus, der das 
eigene Volk verrät, und ein Nationalismus, der feine ärmiten 
Bollsgenoffen verachtet und im Elend verkommen läͤßt, ſind 
beide Wahnſinn und keinen Heller wert! 

Auf beiden Seiten aber hatte der Jude ſeine böſen Hände 
im Spiele! Er war es, der die bürgerliche Welt zum Tanz 
um das goldene Kalb verführte, der ſie lehrte die Arbeit als 
einen Fluch zu empfinden und im Reichtum das höchſte Glück 
zu ſehn. Er war eg, deſſen raubkapitaliſtiſchen Inſtinkte die 
ganze bürgerliche Welt vergifteten, der die Parole ausgab zu 
ber allgemeinen Jagd nach fErupellofem Profit. und Genuß. 
Er war e8 aber auch, der die proletarifchen Maffen in Be= 
mwegung feßte, um. jene faulende. bürgerliche Welt mit allen 
ihren Befiktümern in feine Hände zu bringen. Darum malte 
er fie. dem. befißlofen Proletarier noch hundertmal fchlechter 
und erbärmlicher als fie war, und ließ nur die Arbeiter als 
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anftändige Menfchen gelten, die einft berufen fein würden, bie 
ganze verrottete bürgerliche Gefellichaft hinwegzufegen. 


* 


Die jüdische Weltfinanz bat inzwifchen ihre groß anges 
legten Pläne verwirklicht und beide Welten, die bürgerliche 
mie die proletarifche, in die brutale Gewalt des Goldes gebracht. 
Sie hat fich zunächſt geiftig der Arbeiterfchaft bemächtigt und 
‚durch Revolution und marziftifche Parteidiktatur dem bürger- 
lichen Befi das och der Zinsfnehtfchaft aufgezmungen. 
Dann aber hat fie diefelbe Arbeiterfchaft durch den Fapitalifti- 
ſchen bürgerlichen Staat — der nach wie vor befteht — nieder: 
geworfen und beladen mit den Ketten einer erdrückenden 
Fron. Beſitz und Arbeit, die einft durch eine tiefe Kluft 
geichieden waren, begegnen ſich heute in gleicher SElaverei. 
Trotz dieſer furchtbaren Tatſachen gelingt es der jüdiſchen 
Dberleitung ſowohl der bürgerlichen wie der proletarifchen 
Parteien dieſe verderbliche Kluft wenigfteng geiftig noch immer 
offen zu halten, weil nur fie die Dauer der jüdifchen Zwing⸗ 
herrichaft verbürgt. Denn wenn es auch der hypnotiſchen Ges 
malt der marriftifchen Demagogie geglückt ift, einen großen 
Zeil der deutfchen Arbeiterfchaft derartig geiftig zu blenden, 
daß er in der Fapitaliftifchen Republik noch immer einen ſozialen 
Volksſtaat zu ſehen wähnt; wenn e8 den unfichtbaren Geld- 
mächten ferner gelungen ift, die bürgerlichen Parteien ſamt 
und fonders zur „‚pofitiven Mitarbeit am Staate” heran 
zuziehen, d. h. zur völligen Verſklavung des deutfchen Volkes 
gegen angemefjene Beteiligung an der Futterfrippe; im Ernſte 
glaubt ja doch Fein Menfch, daß die Herren Volksvertreter 
oder dag Neichsbanner diefen Staat mit ihrem Leben vers 
teidigen würben, ftünde wirklich einmal das deutfche Volk 
einmütig gegen feine Bedrücker auf! Darum brauchen bie 
füdifchen Geldmächte jene-tiefe Kluft, und fie verftehen es auch 
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heute noch meifterhaft, die Arbeit gegen den Beſitz und dieſen gegen 
jene auszuſpielen. Und indem Beſitz und Arbeit ſich gegenſeitig 
verfluchen und befehden, erkennt keiner von beiden den wahren 
Verderber, der allein für alles Elend verantwortlich iſt. 

Allein, wenn es auch ſo ſcheint, als ſollte die Welt für 
immer dem Golde und der Lüge gehören: die Wahrheit mar- 
jchiert und mit ihr marfchiert das erwachende Deutfchland! Te 
unerbittlicher die Zinfen und Steuern den legten bürgerlichen 
Bei verzehren und je weiter bürgerliche Schichten in ein pro= 
Ietarifches Dafein herunterfinfen, um fo finnlofer und lächer- 
licher wird. der marziftifhe Kampfruf: Tod der Bourgeoifie! 
Und je mehr die deutfche Arbeiterfchaft ihr Elend und ihre 
Ketten fühlt, die ihr geworden find ftatt des Paradieſ es, das man 
ihr verſprach, um ſo deutlicher wird beiden Welten die Erfennt- 
nis aufdämmern der eigenen Schuld und des wahren Feindes! 

Diefe Erkenntnis aber ift als erlöfende fittliche Idee bereits 
lebendig und wird von der Nationalfozialiftifhen 
Deutfhen Arbeiterpartei feit fieben Sahren mit 
tiefer Leidenschaft im Volke gepredigt! 


— 


* 


Es kann auf den erften Blick fo fcheinen, als ftünde der 
Name diefer Bewegung im Widerfpruch zu ihrem erhabenen 
ziel. Sie will das ganze deutfche Volk, Beſitz und Arbeit, 
zufammtenfaffen und nennt fich doch eine Arbeiterpartei. 
Nun wendet fich der Nationalfozialismug gewiß vor allem an 
die deutfche Arbeiterfchaft, in der heute zweifellos die meiften 
und opfermwilligften Kämpfer unferes Volkes ftehn. Nur eine 
oberflächliche Betrachtung jedoch wird diefe ZTatfache in dem 
überlebten Sinne irgendwelchen Klaffenkampfes deuten. Denn - 
der Nationalfozialismus ruft die deutfchen Arbeiter ja nicht als 
Klaffe, er ruft fie als die ftärffte und entfcheidende 
Kraftder nationalen Befreiung, in welder allein 
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auch die Erlöfung ber fchaffenden Arbeit Liegt. Indem aber 
fo der foziale Freiheitsfampf der Arbeiter in den nationalen des 
Volkes übergeht, vermählen fich in der Tiefe deutjcher Er= 
niedrigung zum erften Dale die wahre nationale und die wahre 
foziale Idee, denn beide find ja im Grunde eins. Der bürger- 
liche Patriotismus finft ing Grab und ein neuer Natio- 
nalismus wird geboren, der durch und durch ſozial⸗— 
revolutionären Weſens iſt. Diefer junge Nationalig- 
mus ringt heute um die Seele der deutichen Arbeiterjchaft; 
aus ihr wird einft ein nationaler Fanatismus lodern! In diefer 
heißen Flamme aber merden beide, die bürgerliche mie die 
proletarifche Welt, mit ihren falfchen und faulen Idealen den 
fühnenden Scheiterhaufen der Gefchichte befteigen und ale 
traurige Aſche ing Nichts verwehn! Zugleich aber wird aus 
diejem heiligen Feuer ein vollfommen neuer deutſcher 
Typ geboren werden, der Arbeiter im meiteften und 
edelften Sinne, der felbftlos fchaffende Menſch fchlechthin! 
Dies Fommende deutfche Urbeitertum wird das ganze 
beutfche Volk umfaffen, in dem es dann Feine zerflüfteten 
Klaffen, fondern nur noch dienend verbundene Stände gibt. 
Es gibt in ihm Feine Bürger und Proletarier mehr, eg gibt 
nur noch Arbeiter der Stirn und Fauft! Nicht Beſitz oder Bil- 
bung entfcheiden mehr über den Wert eines Volksgenoſſen, 
jondern das Map feiner Leiftung im Dienfte des Volke. 

So wendet jich der Nationalfozialismus an alle, die ich 
in diefem Sinne als Arbeiter fühlen, an alle Volksgenoſſen, 
die jich aus Standesdünfel und Klaſſenhaß berausfehnen, die 
kämpfen wollen in einer neuen Front! Wir fühlen die Laft 
einer ungeheuren Verantwortung auf unjeren Schultern, größer 
und ſchwerer, als je ein Geſchlecht fie trug, und wir wollen 
diefer Verantwortung gewachſen fein! Die Fahnen find ent 
faltet, es gibt Fein Zurück! Herein in unfere Reihen, wer mit 
ung kämpfen mill! 
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Volksſtaat 


Es läutet zur großen Pauſe. Weit über hundert Kinder 
ſtrömen im großen Schulſaal zuſammen, um eine' Schale 
dampfende Milchfuppe, ein Brötchen in Empfang zu nehmen. 
Sedes fünfte Kind unferer Volfsfchule nimmt an dieſer 
Speifung teil, deren Koften von Stadt und Kreis gemeinfam 
beftritten werben. Und doch find dag nur die fchlimmften Fälle, 
die Kinder, die einer Stärkung am dringendften bedürfen. 
Denn wenn wir fämtliche unterernährten und ſchwächlichen 
Kinder herausftellen würden, fo müßte minbefteng jedes 
dritte Kind an der Speifung teilnehmen. Dazu aber reichen 
die verfügbaren Mittel nicht aus. — Das Auge ſchweift über 
die Kleinen hin, die trinkend und Eauend in dem großen Raum 
umberfißen, armfelige Gefchöpfe mit blaffen Gefichtern und 
umfchatteten Augen, aus denen eine Welt von Entbehrungen 
und Hunger fpricht. Beglückt genießen fie die befcheidenen 
Gaben, die ihnen gereicht werben, und immer wieder drängen 
fie fich in ihren fchlechten Kleidern um den mächtigen Topf, 
der doch viel zu fehmell bis auf den Grund ausgefchöpft ift. 

Ein tiefer unendlicher Schmerz geht durch die Seele. . . 
Ziefer fühlt niemand das große deutfche Leid, als im Anblick 
diefer abgemagerten, hungernden und zerlumpten Kinder! Da 
fallen alle Phrafen, da Fann ung niemand mehr etwas vor⸗ 
gaufeln, da ſpricht die unerbittliche Tatfächlichkeit! Da werben 
alle fchönen Redensarten von Freiheit, Schönheit, Würde 
augenblicklich zu Teerem Schall und Rauch, und nichts bleibt 
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übrig als die brutale Tatſache, daß bies die Kinder unferes 
Volkes find, und daß in ihnen die Zufunft eines Volkes unter- 
geht. Aus ihren Augen und Gefichtern blickt ung erbarmungs⸗ 
los die Wahrheit an, daß unfer Volk nicht mehr Raum hat 
auf diefer Erde, daß zwanzig Millionen Deutfche zuviel im 
eben find. Was bedeutet da ber bampfende Topf im Hinter: 
grund! Was find da alle Kindergärten, alle Horte und Heime, 
was vermag da Öffentliche Wohlfahrtspflege, wenn ein ganzes 
Volk nicht eben Fann? 
Wenn ein Organismus von einer tödlichen Krankheit 
ergriffen ft und das Xeben feine lebten Kräfte einfeßt, um 
ihn zu erhalten, fo find gewiß alle äußern Pfläfterchen und 
Mittelchen vergebens. Bon innen ber, aus dem Blute, müſſen 
die rettenden Smpulfe Eommen! Und fo wird fich jeder rechte 
Arzt bemühen, vor allem das Herz, die Quelle alles Lebens, 
ſtark zu erhalten und dem Blute neue Lebensfäfte zuzuführen. 
Ein Volk, das von dem graufamen Zwang der Gejchichte 
vor die unabwendbare Entjcheidung geftellt wird, unterzugehen 
ober um fein Leben zu Fämpfen, kann fich nicht erhalten durch 
joziale Fürforge. Die Wunden, die an feinem Körper auf- 
brechen, find fchon Zeichen des drohenden Untergangs, und 
alle Verfuche, fie von außen zu fchließen, erfcheinen angeſichts 
des Sich vollziehenden Schickſals als elende, verbrecherifche 
Kurpfufherei Die Gefchichte fchreitet unerbittlich darüber 
hinweg. Nichts vermag den Untergang eines Volkes abzu: 
wenden, wenn die Neinheit feines Blutes und damit feine 
Lebenskraft gebrochen ift, wenn der Schlag feines Herzens 
müde wird. Darum Fann es niemals die Aufgabe des Staates 
jein, an den fchweren fozialen Wunden alg den mwarnenden 
Symptomen des völfifchen und raffifchen Verfalls durch bloße 
Fürforge hberumzudoftern. Die Aufgabe des echten Staates ift 
vielmehr eine vorbeugende; er foll die Volfggefundheit 
erhalten und. dafür jorgen, daß fchwere Krankheits⸗ und Ver- 
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fallserfcheinungen des Volksorganismus überhaupt nicht auf: 
treten können. Der Staat ift die natürliche Organifation eines 
Volkstums zum Schuße und zur Erhaltung eben diefeg Volks⸗ 
tums; nur in diefer urfprünglichen Bedeutung — nicht aber 
als demofratifche Gefelffchaftsordnung — hat das Wort 
Bolksftaat überhaupt einen Sinn. Und in diefem gewachjenen, 
nicht gemachten Sinne, ift jeder echte Staat ein Volksſtaat. 

Sn drei Richtungen erſtrecken fich nun die Aufgaben des 
Bolfsftantes, des echten Staates. Er muß erftens die Kaffe 
ſchützen, d. h. rückſichtsloſe Maßnahmen ergreifen, um die 
Blutsgrundlage, auf der das Volfstum ruht, geſund zu 
erhalten; er muß zweitens für unbedingte ſo ziale Ge— 
rechtigkeit forgen, damit nicht innere Kämpfe die Volks— 
Fraft lähmen; er muß drittens das Volk wehrhaft machen, 
Damit es die Duelle feiner Ernährung, die Wirtichaft, gegen 
äußere Feinde verteidigen oder, wenn es ihm an Lebensraum 
gebricht, fich neuen Boden erfämpfen kann. Es iſt eine leere 
pazififtifche Yhrafe, daß nur ein Verteidigungsfrieg fittlich zu 
rechtfertigen fei; ein gefundes Volk, das leben will und um 
Lebensraum Fämpft, hat das heilige Necht, zu wachſen und 
Erde zu erobern wie alles Leben. — Ein folcher wirklicher Volks— 
ftaat würde die foziale Fürforge überflüffig machen, da durch 
Kaffenfchuß, foziale Gerechtigkeit und Macht die Volkswohl⸗ 
fahrt unerfchütterlich gefichert wäre. Verfallserfcheinungen mie 
das Vorhandenfein von aberhunderttaufend gerlumpten, unter- 
ernährten Kindern würden in einem echten Volksſtaat unmög- 
Jich fein. Es war ein flarkes Stüd, das Werk der November- 
revolte als Volksſtaat zu bezeichnen, diefen Staat, der an den 
fundamentalften Aufgaben des Volksſtaates von vornherein 
achtlo8 vorüberging. Der Novemberftant ift pazififtifch, er 
verzichtet alfo für immer darauf, dem deutfchen Volke Lebens⸗ 
raum zu erfämpfen, er ift nicht einmal imftande noch gemillt, 
die deutſche Volkswirtſchaft zu verteidigen. Er ift ferner Fapi- 
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taliftifch, d. b. er duldet die Bedrücung der fchaffenden Arbeit 
durch das raffende Gold, woraus Zuftände folgen, die das 
direfte Gegenbild fozialer Gerechtigkeit darftellen. Der Ge- 
danke des Raſſenſchutzes endlich ift ihm gänzlich weſensfremd, 
ja verhaßt. Un da der Staat in feiner heutigen Geftalt Die 
einfachen und großen Pflichten dem Volkstum gegenüber nicht 
erfüllt, ja nicht einmal erkennt, fo folgen daraus mit der 
ebernen Logik der Gefchichte ſchwerſte Unterdrüdung als Er- 
gebnis der Mehrlofigkeit, furchtbare foziale Verhältnifje als 
Folge der fehlenden fozialen Gerechtigkeit und allgemeiner 
völkifcher Verfall als Folge der vollfländigen Ignoranz und 
Gleichgültigkeit in Fragen, die Raſſe und Volksgeſundheit 
betreffen. Was wir in unfern abgemagerten, bohlmangigen 
deutfchen Kindern vor uns ſehen, find lebendige Zeug— 
niffe diefer erbarmungalofen, aber gerechten 
Konfequenz des Lebens und der Gedichte, die 
Folgen feindlicher Bedrückung, fozialen Unrechts und raffischen 
Verfalls. 

Die Natur will Geſundheit und Aufſtieg des Lebens, ſie 
will die Erhaltung der reinen Raſſe. Würde ein wahrer Volks⸗ 
ftaat, dieſem ftrengen Willen gehorfam, durch Macht, Ger 
vechtigkeit und Raffenfhuß brutal für die Erhaltung und den 
Aufftieg unferes Volfstums forgen, jo dürfte er mit gutem 
Gewiſſen das wirklich Kranke und Minderwertige feinem 
natürlichen Schieffal, dem Untergang, überlaffen. Der heutige 
Staat verfolgt gerade die umgefehrte Praris: er duldet den 
allgemeinen Berfall des Volkstums, um fich dafür des 
Kranken und Minderwertigen fürjorgend anzunehmen. Und 
was wird das Ende fein diefer Xodfünde wider das Blut? 
„Die Erde ift nicht da für feige Völker!“ 

Ein echter Volksſtaat, wie die nationalfogialiftiiche Be⸗ 
wegung ihn erftrebt, wird an Stelle der unnatürlichen Sozialen 
Sürforge alsbald den praftifchen Sozialismus feßen. 
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Keine Kinderfpeifungen, Feine Heime und Horte mehr, jon- 
dern Lebensraum für das Volk, ehrlichen Lohn für die ehrliche 
Arbeit, gefunde Wohnungen uſw. Darum richtet fich ber 
Kampf der Hitlerbewegung als der Vorfämpferin eines kom⸗ 
menden wahrhaftigen Volkeftantes eindeutig und unerbittlich 
gegen den radifalen VBerneiner und Zerftörer jedes Volks⸗ 
fianteg, den Marrismus, deſſen raffelofe, pazififtifche, und 
Fapitaliftifche Tendenzen jedes Vollstum, das ihm verfällt, 
dern Untergang überantworten. Unfer Volk wird am Marxis⸗ 
mus zugrunde gehen, es fei denn, das Schwert, das wir 
Schmieden, trifft den Todfeind der nordifchen Raſſe und des 
Lebens überhaupt dereinfimals mitten ing Herz hinein. 

Mir find die Bahnbrecher einer neuen Weltanfchauung, bie 
Borfämpfer des aus dem marpiftifchen Chaos wieder auffteigen- 
den nordifchen Lebens. Nicht wir werden die Frucht unfereg 
Kampfes ernten. Allein vor ung wächft ein neues Gefchlecht 
herauf, das leben will, und nach ihm ganze Generationen, Die 
auch einft leben wollen. Die ganze Zukunft unferes Volkes ift 
auf ung geftellt; weh unferem Volke, wenn wir verfagen! Das 
war an Adolf Hitlers Worten in Weimar fo tief und fo er- 
greifend groß, daB er den ganzen Sinn unferes Kampfes ent 
wickelte aus dem einfachen, heiligen: Unfer täglich Brot gib 
ung heute! und daß er den Sinn alles Lebens uns ale ein 
einziges, ewiges Opfer deutete, damit Brot da fei für das 
kommende Leben. | 
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Volkskultur 


Wer heute eine Weltreiſe unternimmt, dem wird ſehr bald 
in die Augen fallen, daß ſich die großen Städte, nicht nur in 
Europa, ſondern auch in fremden Erdteilen, immer ähnlicher 
werden, daß ſie mehr und mehr das gleichförmige, typiſche 
Weſen und Gepräge der modernen Weltſtadt an 
nehmen, während die Züge ber urfprünglichen bodenftändigen 
Kultur immer mehr in den Hintergrund treten oder völlig ver- 
ſchwinden. Und auch darin find fich alle diefe riefenhaften 
Städte gleich, daß fie allmählich dag gefamte mirtfchaftliche 
und geiftige Xeben der Völfer auffaugen, daß fie als Brenn 
punkte der Arbeit, des Geldweſens, des Verkehrs für Volkg- 
wirtſchaft und Kultur eine Bedeutung von diktatoriſchem Nang 
erlangen. 

Paris ift das Haffısche Vorbild für eine folche Zufammen- 
ballung aller nationalen Kräfte in einem einzigen Punkt, zu— 
gleich aber auch ein warnendes Beifpiel der unermeßlichen Ge- 
fahren, die darin liegen. Denn indem Paris dag gejamte na= 
tionale Leben Frankreichs an fich zog und beftimmte, entoölferte 
fi und verödete die Provinz Diefe Verödung vollzog 
jich vor allem auch im geiftigen Sinne, da alles, was die Pro- 
vinz an fchöpferifchen Kräften hervorbrachte, fich nun in der 
glänzenden Metropole der Künfte und Wiſſenſchaften Ton- 
jentrierte, Damit aber war das Land, feiner eigenen Kräfte 
und Köpfe beraubt, fortan auch geiftig auf die Hauptſtadt 
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angemiefen, die feither als einzige große SKraftquelle ganz 
Frankreich fpeift. 

Eine folche Entwicklung jehen wir heute — wie fchon bes 
merkt — Sich in allen Ländern und Staaten anbahnen, aud) 
in Deutjchland, wo der „Waſſerkopf“ Berlin immer mehr zu 
einer riefenhaften Pumpe wird, die alle gefunden und fchöpfe- 
rifchen Lebenskräfte unferes Volkes an fich faugt. 

Dieſe Entwicklung zur Konzentration des Lebens in wenigen 
ungeheuren Steinwüften aber ift bereits ale ein deutliches 
Zeichen des Verfalls zu werten und endet ftetS mit dem 
Untergange des nationalen Lebens wie. ber nationalen Kultur, 
wenn nicht, rechtzeitig die gefunden bodenfländigen Kräfte ſich 
dagegen auflehnen. In allen ſterbenden Zeitaltern 
der Gefchichte begegnet ung diefe weltſtädtiſche Zivilifation. 
Mir finden fie am Ausgang der alten ägpptifchen und baby- 
lonifchen Kulturen, die in ihren gewaltigen Städten gipfelten 
und mit ihnen vom Wüftenfand begraben wurden. Sp ging 
auch dag römische MWeltreich ſowohl phyſiſch mie geiftig an 
feiner Hauptfladt Rom zugrunde. Diefes Weltreich war in 
jahrhundertelangem Ringen von einem bodenfländigen Volks⸗ 
tum gejchaffen worden, von jenen bäurifchen Gefchlechtern 
aus Etrurien und der Kampagna, beren brutale phyſiſche und 
jittliche Kraft fich mit einer wahrhaft weltgefchichtlichen ſtaats⸗ 
männifchen Begabung vermählte. Als dann in |päteren Sahre 
hunderten dag Land immer mehr in die Hände des Grundadels 
überging und die gewaltigen Latifundien ſich bildeten, ſank 
das Bauerntum in die Leibeigenfchaft herunter und wanderte 
Schließlich ab nach Rom, wo die befißlofen Bauern die Maffe 
des Pöbels vermehrten. So verödete die etrusfifche und Fam- 
panifche Landjchaft, während die Hauptftadt allmählich riefen- 
hafte Ausmaße annahm. Mit der bodenftändigen Bevölferung 
aber verſchwand der eigentliche Träger des römifchen Staates 
wie auch der Iateinifchen Kultur. Der Pöbel der Weltftadt be: 
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- faß Feine fchöpferifchen Kräfte mehr. Auf dem Glutroft welt- 
ftädtifchen Rauſches und Sinnentaumels zu Schlade ausge- 
brannt, wurde diefer römische Plebg zu einem gärenden Moraft 
voll Verderbnis und drohender fozialer Probleme, die am 
Lebensmarke des ganzen Volkes zehrten, um endlich dag Zeit 
alter der Bürgerfriege heraufzubefchwören. Schon mußte Rom, 
deſſen bäuerliche Legionen einft die Melt bezwangen, feine 
Kriege mit fremden Söldnerhaufen führen, weil der. entnernte 
römifche Pöbel zum SKiriegsdienft weder mehr gemwillt noch 
fähig war. Sn dem Sumpf der Verderbnis, von Lafter und 
Verfall, zu dem die Weltftadt Rom geworden war, richtete ſich 
die ganze römische Volkskraft zugrunde, Aber die Weltgefchichte 
ift das Weltgericht. Vor dem gewaltigen Anfturm des Förper- 
lich und fittlih brutal gefunden germanischen Bauerntums 
brach Nom wie ein Kartenhaus zufammen, — 

Und wie das römische Voll an Rom zugrunde ging, fo 
verfault heute Frankreich an der Kloafe Paris. Und fo wird . 
Deutfchland an dem heutigen Berlin verfaulen, wenn das 
bodenftändige Volkstum nicht mehr die Kraft bejißt, ſich 
gegenden Lerror der Weltftadt zu behaupten. 
Das Land ift die grünende Wiege der Völker, die Weltftadt 
aber ihr fteinernes Grab. Gleich einem blutdürfligen Vampyr 
lagert ſich folch eine Steinwüſte in die urfprüngliche Landichaft; 
fie würde in wenigen Menfchenaltern an fich felber fterben 
und veröden, ftrömte ihr nicht aus dem Lande das Marf und 
Blut des Volkes in endlofen Wellen zu. Diefer unendliche, von 
außen in fie hineindrängende Blutsftrom allein ift eg, der die 
tote Steinwüfte mit Leben erfüllt, freilich mit einem flackern⸗ 
den, unaufhaltfam jich felber verzehrenden Leben, dag dem 
Volkstum für immer verloren ift. Denn was die Weltftadt in 
ihrem Häufermeere formt, in ihren Straßen, Fabriken, Miets⸗ 
Fafernen und Lafterhöhlen, das ift Fein urwüchfiges Volkstum 
mehr, fondern ein formlos durcheinanderquirlender Haufen, 
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das ift ausgebrannte Schlade und raffelofe Spreu. Diefe 
gleichförmige, aller jchöpferifchen Kräfte beraubte Maſſe aber 
ergibt den rechten Sumpfboden für die Demokratie, d. h. für 
die ſchrankenloſe Diktatur jener Geldmächte, die den großen 
Haufen durch Prefje und Parteien am Narrenfeile leiten, Diefe 
Fulturlofe Maffe wird zum Träger jener mindermwertigen, volks⸗ 
fremden Zivilifation, die überall in Mode, Film, Theater und 
Tanz, im ganzen Stil des perfünlichen und gefellichaftlichen 
Lebens von den gleichen rein Papitaliftiichen Intereſſen be 
ſtimmt und geleitet wird, und die als ödefte und vernichtendfte 
Barbarei aller Zeiten allmählich 908 geſamte geiftige Leben der 
Völker verfchüttet, 

Hat dieſe geiftige Peſt, diefe Ziviliſation entwurzelter 
Bohemiens und Kaffeehausliteraten, aber erſt das noch boden⸗ 
ſtändige Volk, die Provinz, das Land ergriffen und verſeucht, 
ſo iſt der geiſtige Tod eines Volkstums nicht mehr abzuwenden. 


x 


Für Deutfchland ift es ein unendliches Glück, daß unfer 
Volkstum fo reich gegliedert iſt. Mag diefe Gliederung in 
zahlreiche Volksſtämme mit befonderer Eigenart und Begabung 
unfere politifche Gejchichte auch verworren genug geftaltet 
haben, jo liegt heute in ihr doch die ficherfte Bürgfchaft des 
völkiſchen Widerftandes gegen den alles überziehenden und er= 
ſtickenden Brei der demofratifchen und Fapitaliftiichen melt- 
ftädtifchen Zivilifation. Denn während das verhältnismäßig 
einförmige franzöſiſche Volkstum der geifligen Diktatur von 
Paris nichts entgegenzufeßen hatte, wurde eine derartige Zen⸗ 
tralijation in Deutfchland vor allem dadurch verhütet, daß Jich 
bier viele kleinere, rein landfchaftlich bedingte und beflimmte 
Mittelpuntte bildeten, die das bodenfländige geiftige Leben der 
einzelnen Volksſtämme in fich fammelten und |piegelten, mie 
etwa München, Nürnberg, Stuttgart, Weimar, wie Kaſſel und 
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Dresden, wie Kübel, Bremen, Breslau oder Königsberg, wie 
Straßburg und Köln. 

Sp fehen wir denn auch heute überall im erbmwüchligen 
Volkstum gefunde, bodenfländige Kräfte auf dem Plan er 
fcheinen, die entichloffen find, den geiftigen Kampf 
gegen die Weltftadt aufzunehmen. Überall machen fich 
kraftvolle Strömungen bemerkbar, die, wenn auch oft zunächft 
nur von lokaler Bedeutung, fih doch fämtlich darin ver- 
einigen, die Heimat, die bodenftändige Kultur, die Volfsfitte 
und alte Überlieferung, die Volfstracht, das Volkslied, mit 
einem Worte, das echte Volfstum. gegen die weltſtädtiſche 
Ziviliſation zu verteidigen. 

Auch im niederdeutfchen Volkstum ift biefer Wille wach 
geworden und wird von Männern wie etwa Sohannes Gill 
hoff, dem Herausgeber der „Mecklenburgiſchen Monatshefte” 
und Dichter des prachtoollen „Jürnjakob Swehn“, bewußt 
verkörpert. Ein Buch wie das eben genannte mwiegt in feiner 
erdwüchfigen Kraft hundert Romane mweltftädtifcher Literatur 
an innerem Werte auf, und Mecklenburg darf ftolz fein, daß 
dies Buch aus feiner Erde entſproſſen ift, 

Alles wahrhaft Große und Ewige wächſt aus einem Volks⸗ 
tum, dag feſt und tief in der mütterlichen Erde wurzelt, und 
nicht aus einer blutlofen, entarteten weltſtädtiſchen Intelli⸗ 
genz! Wie ſtolz und ewig fehen wir die Taten und Werke des 
nieberdeutfchen Volkstums vor ung ftehen! Iſt nicht das ganze 
ſchwere, breite und bedächtige Weſen unferes Volksſchlages in 
den badfteingstifchen Domen und Stadttoren, in den troßigen 
Giebeln der Patrizierhäufer, in den alten Kornfpeichern und 
Brücken gleihjam zu Stein gemorben? Ragen nicht riefenhafte 
gefchichtliche Geftalten aus dem Dämmerlicht vergangener 
Zeiten empor, ein Heinrich ber Löwe, ein Bismard, ein Moltke, 
ftumm und ewig wie ber fleinerne Roland zu Bremen? Schuf 
dies niederbeutfche Volkstum fich nicht in dem gewaltigen 
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Städtebunde der Hanfe feinen mittelalterlichen Staat, deſſen 
Srlogfchiffe Ruhm und Schreden durch die nordifchen Meere 
trugen, deſſen Kauffahrtei die hoben Speicher und Truhen 
füllte und ein kühnes, wagemutiges Gefchlecht erzog, das feine 
Wimpel im Seewind flattern ließ bis zu den Kontoren von 
Brügge und Bergen, von London und Nomgorod, Und hat das 
Herz unferes Volkes nicht feine Lieder gefungen, tief, zart und 
bewegt wie das graue Meer an unferen Küften, von dem 
gewaltigen Gudrunliede bis zu Friedrich Hebbel und Storm? 

Der Nationaljozialismus als Vorkämpfer des erwachenden 
deutschen Volkstums wird den Kampf gegen die alles ver: 
fumpfende Zivilifation mit leidenfchaftlicher Kraft und in 
vorderſter Linie führen. Diefer Kampf aber darf nicht nur in 
der Verteidigung ftehen bleiben, fondern muß bereinft auf der 
ganzen Front zum gemwaltigen Angriff übergehen, um bie 
MWeltftadt geiftig niederzuringen. Wir glauben nicht an den 
Untergang des Abendlandes, den eine müde, weltſtädtiſche 
Sfepfis lehrt; wir wollen dies fterbende Eapitaliftifche Zeit- 
alter überwinden, und wir werben fiegen, weil wir ſtark jind 
und glauben! Die Gefchichte legt uns die erhabene Sendung 
auf die Schultern, den Sumpf der Zivtlifation einft auge 
zutrocknen und den Grundftein zu legen für eine neue deutjche 
Bolkskultur | 

Deutfchland — erwache! 
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Boruns der Tag 


evolution 


Zart befaiteten Gemütern pflegt bei dem Worte Revolu⸗ 
tion eine gelinde Gänfehaut über den Rüden zu laufen. Der 
ruhige Bürger denkt an rauchende Barrifaden, an Feuer 
brände, ftrömendes Blut und taufend apofalyptifche Schrecken 
und zieht Ichaudernd das Federbett über die Ohren. Eine Be- 
mwegung, eine Partei, die in dem Geruch fteht, revolutionäre 
Beftrebungen zu verfolgen, wird feiner milden Seele ftets 
Grauen und unüberwindlichen Abſcheu einflößen, ähnlich der 
Surcht, die Kinder vor dem berüchtigten ſchwarzen Dann 
empfinden. Der echte Philifter wünfcht um des Himmelswillen 
Ruhe und Ordnung. Dies ift nicht nur die „erſte Bürger- 
pflicht“, e8 tft die Vorausſetzung feines Daſeins überhaupt. 
Wohl dem, vor deffen wohlverwahrter Türe bei Tag und Nacht 
die Schußmänner aufs und niederwandeln, wie Sonne und 
Mond; fein ehrbarer Schlaf, feine gute Verdauung find, Gott 
fei Dank, vor böfen Buben gefichert! 

Der beleibte Spießbürger ift Eonfervativ in des Morteg 
dumpffter und ftumpffinnigfter Bedeutung. Er hat Fein Ziel, 
feine Sehnfucht und Feine Hoffnung, Feinen armfeligen Funfen 
eines Ideals im Herzen. Nichts will er, nichts wünſcht er, als 
Ruhe, Ruhe und abermals Ruhe, damit er ruhig verdauen und 
geruhfem fein Mittagsichläfchen halten Fann. Ihm ift alles 
einerlei, wenn er nur ben Schutzmann draußen ftehen fieht, 
der für Ruhe, Ruhe und Ordnung forgt. Und mag ber be= 
ftehende Zuftand auch ein Pfuhl von Fäulnis und Verweſung 
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fein, der zum Himmel ftinft, — um Gotteswillen, nur fein - 
veinigendes Gewitter! So wie er fich ängftlich vor der frifchen 
Luft, vor Wind und Wetter in acht nimmt, um feine Boftbare 
Geſundheit nicht zu gefährden, fo zittert der Spießbürger auch 
vor jedem frifchen Luftzug im öffentlichen Xeben, vor jeder 
Fräftigen, vormärtsdrängenden Bewegung in der politifchen 
Melt, Nur böfe Menfchen find mit dem beftehenden Zuftand 
unzufrieden; gute Menfchen wollen friedlich fchlafen und ver- 
Dauen. 

Die abfolute Faulheit und Feigheit der Mafjel Welcher 
Staatsmann hätte nicht mit dieſem toten Gewicht zu rechnen? 
Es ift das Geſetz der Trägheit in der politifchen Welt, 
das fich immer geltend machen wird, wo gefchichtliche Kräfte 
vorwärts fireben. Keine Wahrheit ift für das pazififtifche 
Ruhebedürfnis der Menge bitterer, als jenes unerbittliche 
nöävra der des alten Philofophen, der das Leben mit einem 
ruheloſen Fluffe verglich. Nichts Irdiſches hat Beſtand in der 
Erfcheinungen Flucht. Das ganze Dafein ift ein unaufhörlicher 
Mandel aller Formen und Verhältniffe. Und fo bleibt auch die 
Geſchichte nicht untätig bei irgendwelchen Ergebnifjen ftehen, 
jo wenig, wie eine Pflanze im Wachstum innehält. Gefchichte 
ift nichts Beharrendeg, jondern dynamifche Bewegung, wie 
alles Leben, und alle ihre Formen befißen nur einen zeitlichen 
Sinn. Iſt diefer erfüllt, jo wird die Form zur leeren Hülfe, in 
der das innere Leben erlofchen ift. Sie mag als ehrmwürdige Re: 
fiquie nod) pietätvolle Gefühle machrufen. Eine lebendige ge 
Schichtliche Bedeutung befigt fie nicht mehr. 

Nicht immer aber treten die alten, erftarrten Formen recht- 
zeitig vor dem Leben zurüd, um jungen Kräften Raum zu 
gewähren. Oft verfuchen fie mit foffilem Schwergewicht das 
Feld zu behaupten und treten der Gefchichte troßig in den Weg. 
Dann bäumt fich das junge Leben an diefen verfteinerten 
Formen gleich einer wilden Brandung auf, um fie jchließlich 
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in mächtigem Anfturm fortzureißen. Solch einen Aufruhr 
junger Kräfte gegen alte Formen nennen wir eine Re⸗ 
solution, 

Überblict man die großen Revolutionen der Weltgefchichte 
und dringt durch alle äußeren Bedingtheiten und dramatifchen 
Formen zu ihren treibenden Ideen vor, fo laſſen fich zwei 
große Arten des Umfturzes unterfcheiden: die pofitive 
und die negative Revolution. 

Der Sinn der pofitiven Revolution ift ſchöpferiſch. Nicht 
der Umfturz alter Formen ift das Wefentliche, fondern die Ge⸗ 
burt und der Aufftieg einer neuen Ordnung. Über alle 
Zerftörung wächſt ein junger, fieghafter Formgedanke empor, 
der ftrahlend und bezwingend den revolutionären Kräften die 
Mege meift, Revolution in diefem Sinne ift nichts als ein 
mächtiger Zeugungsakt der Gefchichte, die ihren Willen drama⸗ 
tifch vollſtreckt. Dieſer Wille äußert ſich mit hinreißender 
Macht in einer gewaltigen Führergeftalt, die der Revo— 
lution voranfchreitet auf dag große Ziel. Nicht immer braucht 
eine folche Revolution von milden und blutigen Szenen be= 
gleitet jein. Oft flürzt eine tote Ordnung von felbft zufammen, 
wenn bie revolutionäre Idee ein ganzes Volk durchdrungen 
hat. Meift wird es dann nicht mehr notwendig fein, für den 
Sieg diefer Idee Blut einzufeßen, da niemand mehr bereit ift, 
das Alte mit Blut zu verteidigen. 

Die negative Revolution dagegen befißt zerftörenden Cha- 
rakter. Die Kräfte, die hier gegen eine alte Ordnung anflürmen, 
find nicht von fchöpferifcher Energie befeelt, fondern mit 
Vernihtung geladen, wie der finnlos einfchlagende und 
zündende Blitz. Diefe Revolution baut Feine neue Schöpfung 
auf. Keine zeugende Zat folgt dem wüſten Werk der Zer- 
ftörung; nichts bleibt als ein rauchender Trümmerhaufen. 
Zeriprengt ſind alle äußeren und inneren Gebundenheiten und 
die entfejfelte Menge raft im Blutraufch ihrer „Freiheit“ da⸗ 
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bin, gleich wilden Tieren, deren Kerker zerbrochen ift. Kein 
großer Führer wächft aus diefer zuchtlofen Menge empor, um 
fchöpferifche Kräfte zufammenzufaffen. Es gibt Feine fchöpfes 
rifchen Kräfte und Feine Führer mehr. — Zulegt erfcheint 
dann irgendein brutaler Dompteur, der die losgelaffenen 
Beſtien bändigt und der blutigen Raferei ein Ende macht. 

Mill man aber das Weſen eines revolutionären Borganges 
in leßter Tiefe erfaffen, jo bietet wieder die Raſſenfrage den 
„Schlüffel zur Weltgefchichte”. Hinter einer pofitiven Revo- 
Iution ſteht immer der fchöpferifche Wille eines unverdorbenen 
Blutes, das einem tiefen, inneren Drange folgt. Die nega- 
tive Revolution dagegen wird vorwärtsgetrieben von den „fort⸗ 
ſchrittlichen“ Wahnideen einer raſſeloſen Vernunßft, die nur 
zerſtören, aber nicht mehr aufbauen kann. 


* 


Der Schurkenſtreich vom 9. November 1918 beſaß, ebenſo 
wie die ruſſiſche Revolution 1917, einen erſchreckend nega⸗ 
tiven Charakter. Keine dieſer Revolutionen führte eine neue 
Ordnung herauf; beide vollendeten nur das Vernichtungswerk 
von 1789. Hätte dieſe ſogenannte deutſche Revolution auch nur 
einen Funken von poſitiver Kraft beſeſſen, ſie hätte es in jenen 
Schickſalstagen unſeres Volkes beweiſen können durch ein 
Übermaß von Opfergeiſt und Diſziplin. Sie hätte vor den un⸗ 
fähigen Mächten des alten Deutfchland in ſchwerſter gefchicht- 
licher Entjcheidungsftunde durch Zucht, Mut, Glauben, Cha= 
rakter und äußerſte Hingabe an das Baterland ihr heiliges 
revolutionäres Necht bemweifen müſſen, ihre Hiftorifche Be⸗ 
rufung zur Übernahme der Gewalt. Hätte fie es getan, hätte 
fie damals das gefamte deutfche Volk zum nationalen Wider: 
ftand aufgerufen und den lebten Mann auf die Schanzen ge= 
führt, — fürwahr, man brauchte heute den Volksſtaat nicht 
vor dem eigenen Volk zu ſchützen. Statt deſſen aber zerriß die 
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Revolution die leßten Bindungen, die das kämpfende Volk vor 
dem Feinde zufammenphielten, fie predigte nicht Difziplin, 
fondern frechen Aufruhr, nicht Hingabe, fondern Fahnenflucht. 
Eine Revolution, die dag eigene Vol? an den Feind verrät: 
fein Dann von Ehre wird ſich je zu ihr befennen! Kein Zug 
von Größe, von heldenhafter Gefinnung tritt hervor, Fein 
jchöpferifcher Wille, Bein reiner und mächtiger Charakter fleigt 
aus dem müften Umfturz herauf. Man ſieht nur Fahnenflucht, 
Plünderung und zuchtlofe Haufen und Juden, die fchreiend 
und geftifulierend die Menge beſchwatzen. . . Es ift das alte, 
traurige Lied: die wilden Tiere und der virtuofe Dompteur. 
Nun liegen fie längft gebändigt Hinter goldenen Gitterftäben 
und genießen das „Leben in Schönheit und Würde‘, das ihnen 
die Revolution verjprach. 

Allein Schon tritt die Gefchichte Herrifch in die wüfte Zeit, 
verkörpert in einer großen deutfchen Volksbewegung, die ber 
negativen eine pofitive Revolution entgegenfebt. Mit 
der Gemalt eines Evangeliums ringt fich mitten im Chaog 
eine fchöpferifche dee empor, getragen von dem beften Blut 
unferes Volkes, das troßig auffteht zu einer entfcheidenden 
revolutionären Tat. Samohl, ihr Feiglinge und Faulenzer, wir 
sollen die Revolution! Allein unfere Revolution ift nicht Lime 
ſturz, Vernichtung und chaotifche ‚Freiheit, fondern harter 
Mille zu Zucht und Form. 

Sie mögen ung ſchmähen, verfolgen und unterdrüden: die 
beutfche Revolution marfchiert und wird marfchieren, und fei 
es auch nur in den Köpfen und Herzen. Das rollende Blut, 
die erlöfende dee, hält Feine Gewalt der Erde auf. Hat dieſe 
Idee aber einft das ganze deutfche Wolf erfaßt, dann fteigt 
dag neue Deutjchland herauf, dann ſinkt der Spuf von 1918 
von felber ins Grab, | 
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Nationalfozialismus und Faſchismus 


Daß unfere demofratifchen und marpiftifchen Parteien ben 
Faſchismus mie den leibhaftigen Gottfeibeiung. fürchten und 
haffen, ift fo felbftverftändlich, wie die Anaft einer Gauner- 
bande vor dem fühnenden Arm der-Gerechtigfeit. Schmuß und 
Verderbnis Fönnen nicht gedeihen, wo ein ftarfer und reiner 
Mille herrſcht; darum verabfcheut und fürchtet alles Ungeziefer 
das Licht, Aus diefem ewigen Haß finfteren Verbrechertums 
gegen das Tichte nordifche Weſen ift der ganze marriftische 
Spuf geboren; Haß gegen alles Reine, Starke und Heldifche 
ift feine innerfte Natur, Diefe finfteren Mächte, deren treiben- 
der Dämon der ewige Jude ift, hat der Fafchismus in Stalien 
niedergeworfen und gebändigt. Daß fie ihren Übermwinder nicht 
Ioben und lieben Fünnen, ift nur zu gewiß. 

Nun follte man erwarten, daß unfer nationales 
Bürgertum über das Wutgefchrei der marxiſtiſchen und 
demofratifchen Preſſe eine innige Befriedigung empfinden 
müffe, ähnlich derjenigen, mit der ein gerupftes Huhn dag 
Geheul des geprügelten Hundes quittiert. Selbft unfähig, die 
Demokratie und den Marrismus zu überwinden, hätte es Doch, 
fo möchte man meinen, den erften Sieg über diefe Mächte wie 
die aufgehende Sonne begrüßen müffen, um fo mehr, als es 
von ihnen übel mitgenommen worden ift. Doch fiehe da, das 
gerupfte Huhn ergriff höchft fonderbarermweife die Partei des 
geprügelten Hundes und flimmte eifrig gadernb in deffen 
wüſtes Gebelfer ein. Diefer arme Hund verftand es nämlich, 
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ſehr Schlau auf die bejcheidenen nationalen Gefühlchen des 
lieben bürgerlichen Federviehs zu fpefulieren und gegen das 
faschiftifche Stalien zu erbißen, zu welchem Zweck ihm tatfäch- 
Tiche Übergriffe der Fafchiften in Südtirol höchft gelegen Famen. 

Unfer deutfches Spießbürgertum hat noch niemals be= 
fonderen Grund gehabt, fich irgendeine hiſtoriſchen Urteils 
noch Flaren politifchen Blickes zu rühmen. Beſäße e8 auch nur 
ein bejcheidenes Maß von Verſtändnis für die treibenden 
Kräfte der Weltgefchichte, fo hätte es fich fagen müffen, daß 
Stalien als der politifche Gegentpieler Frankreichs im Mittel- 
meerbeden unſer natürlicher Bundesgenoffe ift. Und wäre es 
nicht von jedem politifchen Inſtinkt verlaffen, jo müßte ihm 
jener plößliche patriotifche Eifer bei geborenen Landesverrätern 
doch einigermaßen verdächtig vorkommen, und das um fo mehr, 
als diefer Eifer bei den Deutjchenverfolgungen in Ober: 
Ichlefien, in Böhmen, im Rheinland uſw. (mit denen ver- 
glichen die fafchiftifchen Gemalttätigfeiten als reine Kindereien 
erfcheinen) fich merkwürdig ftill verhielt. Doch das gutmütige 
bürgerliche Huhn ift ja überglüdlich, mit dem gefürchteten 
marriftifchen Hunde endlich einmal wieder, wie einft in ben 
Schönen Zeiten des paffiven Ruhrkampfes, in einer „natio⸗ 
nalen Einheitsfront” zu ftehen, allerdings nicht um zu kämp⸗ 
fen, fondern um gemeinfam Aus vollem Halſe zu [peftafeln 
und Mordig zu fchrein. Diefe famoſe Front papierner Protefte 
und gemachter „‚vaterländifcher Empörung” trat in bemfelben 
Augendblid in Erfcheinung, in dem dies fich gegen Stalien 
patriotifch aufplufternde Bürgertum dem wirklichen Tod—⸗ 
feind unferes Volkes, der grande nation, zu Locarno mwinjelnd 
zu Füßen lag... 

Es ift ein hohes Verdienſt Adolf Hitlers, daß er furchtlos 
dieſem gemachten, durch und durch verlogenen patriotiſchen 
Rummel entgegentrat und ſowohl mit den maryüiſtiſchen 
Heuchlern wie mit den bürgerlichen Sauerkrautpolitikern ver⸗ 
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nichtende Abrechnung hielt. Erft eine jpätere Zeit wird diefe 
mutige Tat in ihrer ganzen weltpolitifchen Bm zu 
würdigen willen. 

Sn der gewaltigen Volfsverfammlung im Münchener 
Zirfusgebäude, in der Hitler am 13. April 1927 mit dem 
nationalen Spießbürgertum ins Gericht ging, ſprach er auch 
das Wort, daß einft die Zeit kommen werde, wo die Schwarz 
hemden neben den Braunhemden flünden. Diefe Entwicklung 
wird fih zwangsläufig vollziehen, denn fie hat alle 
äußeren und inneren Notwendigkeiten der Gefchichte für fich. 
Stalien ift heute das einzige völfifche Staatsmefen in Europa. 
Als folches muß es dauernd mit dem grimmigen Haffe der 
internationälen Freimaurerei, des Marxismus und der jüdi⸗ 
chen Weltfinanz rechnen. So mie einft das Judentum einen 
Weltkrieg gegen Deutfchland entfeffelte, um unfere nationale 
Selbftändigfeit zu vernichten, fo wird es nichts unverfucht 
lajfen, was geeignet wäre, den Sturz des fajchiftifchen Staates 
herbeizuführen. Attentate auf Muffolini und revolutionäre 
Minierarbeit mögen an der Wachfamkeit des falchiftifchen 
Staates feheitern; um fo eifriger werben Hochfinanz und Freie 
maurerei ihre politifchen Fäden fpinnen, um Stalien, wie einft 
Deutfchland, einzufreifen. Stalien bat natürlich das größte 
Intereſſe daran, daß eine derartige freimaurerifche Welt: 
Foalition nicht auftande Eommt. Aus eigenem Lebensinterefje 
muß der Faſchismus daher jede völfifche Bewegung begrüßen, 
bie den Kampf gegen ben gemeinfamen Todfeind aller Völker 
aufnimmt. Denn fo unmeigerlich jedes Volk als Nation den 
Kampf gegen die jüdifche Börfe und ihre Kinechte, den Marxis⸗ 
mus und die Freimaurerei, durchfechten muß, fo gewiß ift das 
Sudentum als Weltmacht erft dann endgültig zu überminden, 
wenn eine gemeinfame Front einer Reihe von. Nationen gegen 
den Weltfeind auferfieht. Daher wird einft dag gemein⸗ 
ſame Lebensintereſſe ein nationalfozialiftifches Deutfch, 
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land und ein fafchiftifches Italien zuſammenketten. Nächft 
dieſem wird bie gemeinfame Öegnerfhaft gegen 
Frankreich fich zwingend und bindend geltend machen. Ita⸗ 
lien muß fich auf Deutfchland ſtützen, um feine machtpolitifchen 
Ziele im Mittelmeerbecken gegen Frankreich durchzuſetzen, wäh⸗ 
rend Deutfchland eines ftarfen Bundesgenoffen bedarf, um 
mit feinem unverföhnlichen Erbfeind die nn endgültig 
und für immer zu begleichen. 
* 

Doch es find nicht nur äußere politifche Notwendigkeiten, 
melche die beiden Nationen zwingend verbinden; nicht nur der 
fühle, politifche Verftand fpricht für diefe Verbindung, fondern 
auch ein tiefes, triebhaftes inneres Muß, Denn in beiden Ber 
mwegungen, im Nationalfozialismus wie im Fafchismus, ift m 
Grunde das gleiche Weſen, der gleiche Wille Iebendig. Sin 
beiden Erfcheinungen feben wir einen revolutionären 
Aufſtieg des nordiſchen Blutes vor ung, dag einem 
chaotifchen Zeitalter wieder Form und Richtung gibt. Der 
Faſchismus ift in der von germanischen Blute fo reich ge= 
tränften Lombardei geboren, jener weiten Ebene, in ber einft 
die von nordifcher Schöpferkraft gefättigte Nenaiffance erblühte, 
und wo auch die flaatsbildende Kraft ihren Urfprung hatte, 
die aus dem zerriffenen, ohnmächtigen Stalien ein Reich er- 
fchuf. Und fo ift denn auch das fchöpferifch Unbewußte, das 
im Faſchismus lebt, der gleichen Natur mie bie Leidenfchaft, 
die den Nationaljogialismus vorwärts treibt. 

Der Unterfchied zwifchen beiden Bewegungen liegt — wenn 
wir von äußeren Dingen abfehen — nicht im Willensmäßigen, 
jondern im Weltanfchaulichen. Der Nationalfozialismus ift 
weltanfhaulidh tiefer und ſehr viel Elarer als der 
Faſchismus. Dies Tiegt nächft der größeren mweltanjchaulichen 
Gründlichkeit und Tiefe des deutfchen Geiftes vor allem darin 
begründet, daß der Faſchismus an dem beftebenden Staat, an 
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der Armee und der Monarchie eine ftarke, fichere Rückendeckung 
hatte und daher augenblicklich und mit feiner gefamten Energie 
zur machtpolitifchen Auseinanderfeßung mit dem Mar- 
xismus übergehen Fonnte. Ohne das innere Ziel feines Wolleng 
deutlich zu fchauen, ja ohne fich über den eigentlichen Charaf- 
ter des Gegners Elar zu fein, warf der Faſchismus, fich nur 
als unbändige Leidenfchaft erlebend, den Marrismus in une 
geftümen: Anlauf nieder und eroberte in feinem Zug nach Rom 
die politifche Macht. Die nächften Sabre vergingen damit, Die 
eroberte Stellung zu befeftigen und zu fichern. Erft jebt, wo 
der Faſchismus im Begriff fteht, ein neues völfifches Staatg- 
mefen aufzubauen, fieht er fich genötigt zu meltanfchaulicher 
Klärung und Vertiefung, zur Erfafjung feiner —— ſchöp⸗ 
feriſchen Idee. 

Ganz anders verläuft die Entwicklung des Nationalſozialis⸗ 
mus. Er beſaß keinerlei Rückendeckung, ſondern hatte von 
vornherein die ſchwerſten Verfolgungen und Unterdrückungen 
ſeitens der ſtaatlichen Organe zu erdulden. Denn während in 
Italien der Marxismus ſeine Revolution erſt vorbereitete und 
ihm daher keinerlei ſtaatliche Machtmittel und Befugniſſe zur 
Verfügung ſtanden, war er in Deutſchland feit dem 9. No= 
vember 1918 im Beſitze der politifchen Macht. So ftellten fich 
dem Nationalfozialismug ſofort Widerflände entgegen, die faft 
unüberwindlich waren. Einzig die bayerifche Negierung deckte 
ihm Scheinbar den Rüden, jo daß er wagen durfte, mit ihrer 
Hilfe den herrfchenden Marxismus machtpolitifch niederzu- 
ringen, Schwarzer Verrat ließ diefe Fühne Tat unter dem 
Feuer deutfcher Gewehre enden. Damit aber fah Sich der 
Nationaljogialismus genötigt, auf weitere machtpolitifche Afe 
tionen zu verzichten und den Kampf mit feinem Todfeind 
weltanſchaulich auszutragen. Diefe Notwendigkeit aber 
zwingt ihn zu höchfter geiftiger Anfpannung, zur lebten Steige: 
rung und Nusprägung feiner Idee. 


172 


Der Fafchismus hat den Machtkampf bereits hinter fich 
und fieht fich erft heute vor eine mehr geiftige Aufgabe geftellt; 
er ift bereits Macht und will erft Weltanfchauung werden. Der 
Nationalſozialismus hingegen flieht den Kampf um die Macht 
noch in weiter Ferne vor fich; dafür aber ift er bereits durch 
und durch Weltanfchauung und bejißt eine dee, ein Weltbild 
der Zufunft, das dem Faſchismus an Klarheit und Tiefe meit 
überlegen ift. Se mehr aber der Nationaljogialismus an Macht 
gewinnt, und je mehr der Faſchismus ſich weltanfchaulich ver: 
tieft, um fo deutlicher werden fich beide Bewegungen ihrer 
gemeinfamen, hohen gefchichtlichen Sendung bemußt werden. 
Dann wird auch die große welthiftorifche Stunde fchlagen, wo 
Hitlers Wort in Erfüllung geht und die Schwarzhemden mit 
den Braunhemden marfchieren. 
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Der gefchichtlihe Sinn des 
9, November 1923 


Mer ein gefchichtliches Ereignis Eritifch würdigen will, darf 
es keinesfalls ifoliert, als eine einzelne Begebenheit, betrachten, 
fondern muß es aus dem Fluffe des Gefcheheng heraus in 
feinen Urſächlichen Bedingtheiten und Beziehungen zu ver- 
ftehen fuchen. Es ift gewiß fehr billig, heute von einem ſo⸗ 
genannten „Hitlerputfch” zu reden und die Zat vom 8. No— 
vernber mit dem Odium eines „‚bochverräterifchen” Unter 
nehmens zu belaften, weil dieſem Unternehmen der Erfolg ver- 
fagt blieb. Es mag für gefchichtsfälfchende Parteidemagogen 
auch Teicht fein, einem fchnell vergeßlichen Zeitalter zu „be⸗ 
weifen”, daß die Tat Hitlers überflüffig und finnlos war. 
Dies alles ift heute, wo der Mißerfolg ung fcheinbar ing Un⸗ 
recht feßt, wie gejagt, ſehr billig und leicht. Die hiftorifche 
Mahrheit aber erforfcht man auf diefe Weife nicht! Denn nicht 
Erfolg oder Fehlſchlag entcheiden über den inneren Wert einer 
gefchichtlichen Tat, jondern das Maß an Sittlichen Kräften, bie 
Reinheit und Größe des Willens, der hier lebendig wear! 

Um die Zat vom 8, November wirklich zu verftehen, muß 
man fich in die ganze Zeitflimmung des Sahres 1923 zurück⸗ 
verjeßen. Die Sinflation trieb damals ihre vernichtenden Wellen 
über das deutfche Volk. Sn wenigen Monaten war das beutfche 
Volksvermögen, die Frucht jahrzehntelanger fleißiger Arbeit, 
in einen Haufen wertlofen Papiers verwandelt. Viele hundert⸗ 
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taufend Menfchen waren Dadurch zu Bettlern geworden. Die 
ganze beutfche Volkswirtſchaft fland vor dem Zuſammenbruch. 
Eine deutfche Regierung aber ſah untätig dieſem gemeinen 
Beutezug ber jüdischen Börjenfürften zu, die den Kurs des 
Dollars immer höher trieben, während das fchaffende deutfche 
Volk in einen Abgrund von Not und Verzweiflung verfant... 
Sn allen Schichten unferes Volkes, big weit hinein in bie 
marriftifche Arbeiterfchaft, erhob fich damals der Ruf nah 
einer rettenden Hand, der Schrei nach einem großen 
und reinen Führer. Allein Feiner von den bedeutenden und 
hervorragenden ‚Männern, die heute über den 8. No— 
vember zu Gericht zu fißen fich erdreiften, befaß damals die 
Kraft und die Courage zu einer mutigen Tat, bis endlich Adolf 
Hitler entichloffen in die Brefche Iprang! Wenn man diefe 
Tatſachen heute vergeffen hat, fo bemeift das nur Die ganze 
 Erbärmlichkeit der feigen und feilen Menge, die damals 
jubelnd Hofianna! rief, um wenige Tage fpäter ihr ſchnödes 
Kreuzigel zu ſchreien. Mit tiefem Ekel mußte man es erleben, 
daß deutfche „Patrioten“, die bei ber erften Nachricht von 
Hitlers Zat in einen wahren Begeifterungstaumel gerieten, 
Ihon am nächſten Zage, als die völfifche Erhebung im Feuer 
beutfcher Gewehre verblutet war, diefe Tat als lächerlich und 
verächtlich weit von fich wiefen! | 

Es ift nicht die Abficht diefer Zeilen, die Gefchichte jener 
büfteren Vorgänge von neuem aufzurollen, die Damals zu bem 
blutigen Zrauerfpiel an der Feldherrnhalle führten. Wir wollen 
ftumm unferer Toten gedenken, deren Opfer ung immer heilig 
fein wird, wie die Idee, für die fie in den Tod gegangen Jind. 
— Die Gefchichte aber wird einft ihr reines Urteil über jene 
Tragödie fprechen, und mir dürfen gewiß fein, daß die „Hoch⸗ 
verräter” von 1923 vor ihrem unerbittlichen Nichterftuhl be= 
ftehen werden, beffer als die „‚Staatsmänner” vom November 
1918! — — Laſſen wir jene unendlich traurigen Vorgänge 
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heute auf fich beruhen. Nicht diefe Vorgänge an fich waren es 
ja, die damals — fo niederjchmetternd fie auch waren — das 
ganze völkifche und nationale Deutfchland verzweifeln ließen; 
e8 war die dumpfe Frage nad) dem inneren Sinn dieſes 
furchtbaren Ereigniffes, den damals, mitten im wilden 
Schmerze, noch niemand begriff. Um dieſen inneren Sinn zu 
ringen aber ift jedes völfifchen Mannes Pflicht! Die Erfennt- 
nis der tieferen Ubfichten der Gefchichte kann der jungen 
beutfchen Freiheitsbemegung nicht abträglich fein, fondeen wird 
nur um fo größere und gläubigere Kräfte in ihr entfejfeln. 


* 


Der innere Sinn der Tragödie von-1923 erfchließt ſich 
erft, wenn man einmal verfucht, fich vorzuftellen, welchen 
Gang die deutfche Freiheitsbemegung bei einem glüdliden 
Ausgang des 8. November genommen hätte. Es ift gar nicht 
daran zu zweifeln, daß der „Marſch auf Berlin unter Hitlers 
Fahnen zu einem laminenartig anfchwellenden Triumphzug 
des erwachenden Deutichlands geworden wäre. Alles, felbft der 
Sungdeutjche Orden, wäre in dieſe gewaltige Sturmflut 
hineingeriffen worden. Die Reichswehr hätte fi) zum min- 
beften wohlwollend neutral verhalten, ein Neichsbanner, einen 
roten Frontfämpferbund gab es nicht, ein 'ernftlicher Wider: 
ftand war von Feiner Seite zu erwarten. Die Aktion wäre nad) 
aller menfchlichen Vorausſicht geglückt; in wenigen Tagen hätte 
der Marrismus gebändigt am Boden gelegen. 

Damit aber wäre an den Nationalfozialismus die gewaltige 
weltgefchichtliche Aufgabe herangetreten, einen völfifchen Staat, 
eine völkische Volkswirtſchaft, Rechtsordnung und Schule, mit 
einem Wort, ein neues völfifches Deutſchland aufzubauen. Diefer 
gigantifchen Aufgabe wäre die N.S.D.U.P. bei der ver 
jchwindend Pleinen Anzahl organifierter Anhänger aus eige— 
nen Kräften Faum gewachſen geweſen. Wohl hätten ſich 
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Zehntaufende und Hunderttaufende zu ihren Fahnen gedrängt; 
was diefe Maſſen jedoch an inneren Wert bedeutet hätten, 
dafür haben die Wahlen von 1924 eine .ebenfo bittere mie 
denkwürdige Lehre gegeben. Nichts ift für eine junge gefchicht- 
liche Bewegung, die eine große Sendung vor. jich bat, ge- 
fährlicher als ein rafcher und leichter Sieg; denn dieſer führt 
eine folche Menge mittelmäßiger und minderwertiger Menfchen 
in ihre Reihen, daß fie ihre idealen Ziele nicht mehr zu 
erreichen vermag. Wie hätte auch die Fleine Zahl bemußter 
Nationaljozialiften diefer großen Maſſe gegemüber die dee 
in ihrer Reinheit verteidigen, gefchweige die Maſſe mit ihre 
durchdringen follen! Dies wäre um fo fraglicher geweſen, als 
der Nationalfozialismus damals noch vorwiegend Wille mar 
und weltanfchaulich nicht entfernt die Klarheit und Tiefe feiner 
heutigen dee befaß. Die Hunderttaufende aber, die fich damals 
zu Adolf Hitler befannten, hatten vom eigentlichen Weſen des 
Nationalſozialismus nur ganz oberflächliche und vage Vor— 
ftellungen. Es waren vorwiegend bürgerliche Elemente, die im 
Nationaljozialismus nur einen gefteigerten Nationalismus er- 
lebten, nicht aber feinen ganzen ſozialen revolutionären Ernft. 
Es wäre alfo ſehr wohl denkbar geweſen, daß aus der national- 
fozialiftifchen Revolution eine bürgerlichenationale Bewegung 
geworden wäre, und dies um fo mehr, als die ungeheure 
- Fülle organifatorischer Aufgaben alle Energie der jungen 
N. S. D. A. P. gebunden und für eine weitere Entwicklung und 
Propaganda der Idee Faum noch Kräfte übrig gelaſſen hätte. 
Dazu kommt, daß auch für die Löfung jener organifatorischen 
Aufgaben die verfügbaren eigenen Kräfte nicht entfernt genügt 
hätten, daß man alfo gezwungen gemwefen wäre, folche Kräfte 
zu nehmen, mo man fie immer fand. An eine Auslefe oder 
longfame Heranbildung wirklich führender, von der Idee 
ducchdrungener und gefchulter Köpfe hätte unter diefen Um— 
ftänden gar nicht gedacht werden Fünnen. Ob es bei dieſer 
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Lage der Dinge gelungen wäre, die politifchen, wirtjchaftlichen 
und Zulturellen Ziele des Nationalfozialismus in ihrem gan⸗ 
zen revolutionären Sinne ee: das gewiß eine 


ey Frage. 
x i 

Es ft eine ——— und vielleicht bedenkliche Sache, 
Wege zu zeichnen, die die Geſchichte hätte gehen können. Für 
das hiſtoriſche Urteil aber find derartige Überlegungen oft von 
großem Heiz, und nicht felten lernt man aus ihnen — ge 
wiffermaßen indireft — Gefchichte verftehen. Welche Wege die 
Geschichte befchritten hätte, vermag natürlich niemand beftimmt 
zu fagen. Nichts wäre hier gefährlicher, als eine apobiktifche 
Behauptung, denn Gefchichte ift ja keineswegs nur ein Ablauf 
urfächlicher Borgänge, die Jich nach Logifchen Geſetzen be- 
ſtimmen laſſen; fie ift ebenso fehr fchöpferifche Tat von 
Perfönlichkeiten, die in ihrem Urfprung und ihren Wirkungen 
unberechenbar ift. Allein fchon wenn wir uns bie oben ge 
zeichneten Möglichfeiten begreiflich machen, erfcheint die 
Zragddie vom 9. November in einem anderen Licht... Ein 
Schöpferifcher Wille fcheint plößlich aus der düfteren Tragik 
aufzufeuchten, ein mächtiges Sa mitten in Verzweiflung und Tod. 
Berfuchen wir einmal, die pofitive Summe jenes Zu: 
fammenbruchse zu ziehen! So wahr ein leichter Sieg die 
R.S.DAUP. mit einem erdrüdenden toten Gewicht untaug- 
licher Anhänger belaftet hätte, jo gewiß bat das ſchwere 
Schickſal, durch das fie fchreiten mußte und muß, die Be 
wegung von allen Mitläufern und unlauteren Elementen 
radifal gereinigt und eine hervorragende Ausleſe über- 
zeugter, fanatifher Kämpfer herangezüchtet. So— 
dann ift die Idee in diefen Jahren in ihrer ganzen fchöpferifche 
revolutionären Tiefe und Reinheit entwickelt und zur Flaren 
Weltanſchauung gemeitet worden. Damit aber hat fich 
der Nationalſozialismus als abjolut eigenartige und felb- 
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ſtändige Erfcheinung fowohl geiftig wie organifatorifch von 
allen bürgerlichenationalen Verbänden gelöft und marjchiert 
nun bewußt allein, auf nichts vertrauend als auf die eigene 
Kraft und ‚die überzeugende, hinreißende Gewalt feiner Idee. 
Unfere Bewegung ift heute eine feft in fich gefchloffene Sturm⸗ 
folonne, die :gläubig und fanatifch entichlojfen ihrem großen 
Ziel entgegen: marfchiert. Eine ſolche Sturmfolonne von über- 
zeugten, Fampfbereiten Männern aber bürgt ung beffer für 
den einftigen Sieg der Idee als. eine große, gebanfenlofe 
Maſſe, die beim erften Wetter wie. Spreu verweht! Und weiter! 
Wäre der Nationaljozialismus nach der Eroberung der polis 
tischen Macht im November 1923 vor die plößliche Notwendig⸗ 
feit geftellt worden, feine Ziele praftifch zu verwirklichen, fo 
wäre — wie oben angeführt — der Erfolg zum mindeften 
fraglich gemwefen. Durch die Kataftropbe vom 9. November ift 
die Eroberung der politifchen Macht in weite Ferne gerückt 
worden. Da — mie die Verhältniffe heute liegen — eine 
gewaltſame Aktion unmöglich ift, ſieht der Nationalfozialismus 
fih nun gezwungen, das dritte Neich von innen her zu 
bauen. Damit aber hat die nationalfozialiftifche Bewegung 
Zeit gewonnen, alle politifchen, mwirtfchaftlichen und Eulturellen 
Fragen bis auf den Grund ihres Weſens durchzudenken. Sie 
bat Zeit gewonnen, auf allen Gebieten des deutjchen Lebens 
die führenden Köpfe auszulefen und heranzubilden, bie bereinft, 
warn die Stunde. gefommen. ift,. berufen fein werden, dag 
völkiſche Deutfchland aufzurichten. Schon jebt ift die Bewegung 
dazu übergegangen, auf ihren Yarteitagen zahlreiche Aus 
ſchüſſe zu bilden, die. wefentliche Fragen befonders behandeln 
und klären. Natürgemäß find es, folange die Bewegung zahlen- 
mäßig: noch klein ift, vor allem Fragen der Propaganda und 
Drganifation. Je größer und ftärfer die Bewegung merben 
wird und je mehr fie fich damit dem Siege nähert, um ſo 
umfaffendere Frageftellungen werden fich ergeben. Es ift fehr 
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wahrjcheinlich, daß ſich dann innerhalb der Partei bejondere 
DOrganifationen bilden werden, um befondere wichtige Probleme 
in Angriff zu nehmen. So werden fich etwa die national- 
jozialiftifchen Arzte, die Volkswirtfchaftler, die Zuriften, die 
Lehrer verbinden, um alle raſſehygieniſchen, öfonomifchen, 
juriſtiſchen und pädagogischen Probleme bis zur praftifchen 
Löſung durchzuarbeiten. Vielleicht werden fich auch die verjchie= 
denen Berufsftände zu nationalfozialiftiichen Gewerkſchaften 
zuſammenſchließen. Auf diefe Weife wird fih die R.SDAP. 
immer deutlicher zu einem werdenden Staate ent 
wickeln, der nach organifchen Gefeßen feine Formen aus einer 
zentralen dee entfaltet. Diefer werdende Staat wird in 
wachjendem Mafe unfer ganzes zerrüttetes öffentliches Leben 
durchdringen. Wenn dann einft der Nationalfogialismus die 
Macht ergreift, jo ift das dritte Neich bereits in feinen Grund- 
lagen da. Damit aber verliert der Aufbau diefes Neiches von 
vornherein den Charakter eines fragmürdigen Erperiments, 
und der völkiſche Staat, die neue deutſche Rechts- und Wirt- 
Ichaftsordnung, die völfifche Schule, wachen mit der gleichen 
ruhigen Sicherheit empor, mit der ein Gebäude nad) jorg- 
fältig ermwogenen und ausgearbeiteten Plan entiteht. Das 
deutſche Volk aber wird an diefem gewaltigen Aufbau mit 
ganzer Hingabe teilnehmen und helfen, wenn es überall nicht nur 
reine Charaftere, fondern auch wirkliche Meifter am Werke fieht! — 

Ein echter, bewußter Nationalſozialiſt wird fich durch die 
Erinnerung an den Schiclfalsfchlag von 1923 Keinen Nugen- 
bli® in feinem Glauben, feiner Energie beirren laſſen. Es iſt 
in der Geſchichte nicht anders wie in jedem einzelnen Men—⸗ 
fchenleben: Die Wege der Vorjehung find oft rätjelhaft und 
fcheinen mitunter in hoffnungslofer Verzweiflung zu enden. 
Immer, wenn ung ein fchmweres Schickſal zu Boden geworfen 
hat, fühlen wir zuerft nur die Vernichtung und den Tod, und 
erit Spät und zögernd erfaffen wir den heiligen Sinn. 
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Dom Antifemitismus 
sum Nationalſozialismus 


Der Nationalfozialismus hat die erften Stufen feines 
Aufftieges hinter ſich. Er hat in den zurückliegenden, von här- 
teftem Kampf erfüllten Sahren ſich geiftig und organifatorifch 
jo weit gefeftigt, daß er bei den Wahlen am 20. Mai 1928 . 
zum erften Male wagen Eonnte, den mächtigen Varteigebilden 
der marxiſtiſchen und bürgerlichen Welt in offener Feldfchlacht 
entgegenzutreten. Die nationalfozialiftifche Bewegung hat dies 
jen entfcheidungsfchweren Waffengang durchaus mit Ehren 
beftanden. Sie hat ich unter ungeheuren Kämpfen und Opfern 
jo weit durchgepauft, daß man fie im Spiel der politifchen 
Kräfte nicht länger mehr überfehen und übergehen kann. Der 
Nationalfogalismus ftellt heute im öffentlichen Leben — und 
zwar ſowohl als geiftige Erfceheinung wie als politifche Dr- 
ganifation — bereits einen fehr ernft zu nehmenden Faktor 
dar, mit dem man Pinftig in fleigendem Maße wird rechnen 
müſſen. | 

Wenn wir alſo immerhin fagen dürfen, daß die national- 
jozialiftifche Bervegung den Kinderfchuhen entwachfen ift, jo 
wäre es jedenfalls fehr verfehlt, aus diefer Tatſache über- 
Ipannte Hoffnungen und verfrühte Erwartungen abauleiten. 
Vergeſſen wir Eeinen Augenblick, daß der bei weitem längſte 
und ſchwerſte Teil unferes Weges noch vor ung liegt und 
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daß die größten Kämpfe und Opfer noch unfer warten. Bevor 
wir aber wieder in den Kampf eintreten, erfcheint mir eine 
kurze Befinnung geboten. 

* 

Die gefchichtliche Miffion des Nationaljozialismus hat eine 
rein geiftige und eine praftifche politifche Seite. Zwei große 
Gegner fieht unfere Bewegung vor fih: eine Weltan- 
Ihauung (den Marxismus) und ein Syflem (die demo- 
kratiſche Finanzdefpotie). Wobei zu bedenken iſt, daß das 
Syſtem fich nur. dank der marziftifchen oder liberalen MWelt- 
anfehauung (beide find im Grunde eins) durchzuſetzen ver 
mochte und daher wiederum auch nur nach Vernichtung 
feiner weltanſchaulichen Grundlagen geſtürzt zu 
werden vermag. 

Dieſe Erkenntnis — 7 — das Weſen unſeres Kampfes 
und fchreibt ung feine notwendigen Methoden vor; Sie diktiert 
uns den Verzicht auf gemwaltfame politifche Aktionen und formt 
aus unferer aftiviflifchen Bewegung immer deutlicher Die 
fechtende Front einer jungen geiftigen Revolution, bie den 
Sturm der Eommenden gewaltigen gefchichtlichen Ereigniffe in 
den Köpfen und Herzen vorzubereiten bat. Denn erft wenn 
die geifligen Fundamente des heutigen Zuftandes vernichtet 
find, wird mit ihnen das Syſtem zufammenbrechen, mwie auch 
umgekehrt der Aufbau einer neuen Staats= und. Lebensord- 
nung erft vor fich gehen kann, nachdem die weltanfchaulichen 
Grundlagen desfelben im Volke fchon gelegt worden find. 

Sm Gegenſatz hierzu war der Weg des Faſchismus verhält: 
mäßig einfach, Er Eonnte, geftüßt auf Monarchie und ‚Heer, 
jofort in die eigentliche politifche Aktion eintreten; und erft 
nachträglich, im Beſitze der politifchen Macht, geht der Fa- 
ſchismus an die weltanfchauliche Revolutionierung des italien 
fchen Volkes heran. Soviel einfacher diefer Weg auch jein mag, 
jo zahlreiche und große. Gefahren begleiten -ihn. ‚Denn, noch 
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lange befteht bier die drohende Möglichkeit, daß. die. neite 
Ordnung durch feindfelige Gewalten geftürgt wird, ehe ‚Die 
geiftige Erziehung des Volfes vollendet ift. Es wird jedenfalls 
immer einer langen Arbeit bedürfen, big die Nation I in den 
neuen Zuftand geiftig hineingewachjen ift. | 


* 


Menn alfo die Aufgabe der nationalfozialiftifchen Bere: 
gung vorläufig die -weltanfchauliche Nevolutionierung unferes 
Volkes ift, jo. muß eine entfcheidende Einficht vorangeftellt 
werden. Alle großen geiftigen Ummälzungen der- Gefchichte, 
ſei es das Chriftentum, die Reformation oder die franzöfifche 
Revolution, empfingen ihre eigentlichen Impulſe ‚nicht aus 
der Kritik eines beftehenden Zuftandes, aus ber fana⸗ 
tiſierenden Kraft einer neuen Idee. | 

Es Liegt im Weſen der Kritif, daß fie zwar zu zerflören, 
dagegen nicht ſchöpferiſch aufzubauen vermag. So fehr fie 
baher notwendig wird, um eine beftehende Weltanfchauung 
und Staatsordnung zu zerjeßen, jo unfähig ift fie an fich, ein 
neues Meltbild, ein neues Staatsweſen aufzurichten. Man 
glaube ja nicht, daß es in der. verweſenden antifen Welt an 
härtefter und vernichtendfter Kritik gefehlt hätte; ganze Scharen 
von fFeptifchen und zyniſchen Philofophen waren am Werke, 
den einft fo ſtolzen Bau der alten Kultur zum: Einſturz zu 
bringen. Allein Fein. einziger diefer Eritifchen Köpfe vermochte 
dem Verfall aller Sitten und Ordnungen Halt zu gebieten, 
fein einziger fchuf im Mirbel des Chaos eine neue Welt. 

Erft als: Sefus fein erlöfendes Evangelium in 
die jterbende Antife warf, erftand eine junge geiftige. Schöp- 
fung, eine Inſel neuen Lebens mitten in Tod und Verberben. 
Schlagen wir die Evangelien auf, wo wir immer wollen, 
überall leuchtet. ung .die ftrahlende Welt eines neuen Glaubens 
entgegen; überall finden wir Bejahung und gläußigite 
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Gewißheit, während die Verneinung, die Kritif eines fterben- 
den Zeitaltersg nur eine ganz untergeordnete Rolle fpielt. 
Jeſus Fannte die menschliche Seele, er mußte, daß nur ein 
großes Sa fie erlöjen kann. Darum ftoßen wir überall in den 
Evangelien auf das wundervolle: Steh auf, dein Glaube 
hat dir geholfen! 

Sp blieb auch der Antifemitismus, jolange er bloße Vers 
neinung war, ohne tiefere Wirkung auf die deutfche Volksſeele. 
Erft als fich aus der Kritif eines von jüdischen Geifte und 
Golde beherrjchten Zeitalters die Sdee des nationalen 
Sozialismus emporrang, war eine befreiende Kraft, war 
ein neuer Glaube erfchienen, der eine lebendige Volksbewegung 
auszulöjen vermochte. Hierin liegt die große geiftige Tat 
Adolf Hitlers, der einen flerbenden Welt einen erlöfenden 
Gedanken gegemüberftellte und fo das junge Deutfchland von 
der Kritif um Glauben führte! Diefe pofitive Weltanfchauung 
tritt ſeit Jahren in Hitlers Reden als vollfommen beberrfchen- 
des Element hervor, das alle Fritifchen Betrachtungen fieghaft 
überftrablt. 

Noch ift freilich diefer entfcheidende Schritt vom (bloßen) 
Antijemitismus zum Nationaljozialismus auch innerhalb uns | 
ferer Bewegung nicht überall vollendet. Noch ift man hier 
und da über eine geiflig öde und ermüdende Judenhatz nur 
wenig binausgefommen. Ein Eranfes Volk aber will Leben, 
nicht düftere und grelle Bilder der Verweſung! 

Gewiß ift das jüdiſche Börfenkapital der Todfeind der 
deutfchen Arbeit, gewiß beberrjcht die Fremdraſſe heute alle 
Gebiete des deutichen Lebens, gewiß verfault ganz Deutjchland 
heute am jüdischen Gold. Allein dies alles Doch nur, weil die 
Menfchen an nichts mehr glauben, weil eine Welt- 
anfchauung des Abgrunds ihre Seelen beherrfcht, eine Welt- 
anfchauung, die alles verneint, was deutfchen Herzen einft 
heilig war, Blut, Volk, Perjönlichkeit und Heldenfinn, eine 
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Weltanſchauung, die das Gold als einzigen Wert und Maf- 
ftab des Lebens anerkennt! Wonach diefe an allem zweifelnde 
und verzweifelnde Welt fich fehnt, das ift nicht neue Ver— 
neinung, jondern die läuternde Flamme eineg jungen und 
mächtigen Glaubens! Dies Zeitalter ift von Efel und Grauen 
vor fich felber erfüllt. Es will nicht neue Bilder des Grauens, 
fondern ftrablende Gelichte einer bejjeren Welt... 

Mir Eönnen gewiß in unferen Volksverſammlungen, un- 
feren Zeitungen nicht darauf verzichten, das Bild diefer Zeit 
fo zu zeichnen, wie es ift. Allein diefe dunPleren Farben dürfen 
gleichſam nur den düfteren Hintergrund bilden, auf 
dem dann unfer neues Evangelium um fo firahlender 
erfcheint. Dann wird fich auch — bei voller Wahrung des 
volfstümlichen Tones — die geiftige Höhenlage unferer Pro— 
paganda ergeben, die der Würde einer großen Weltanſchauung 
entjpricht. | 


Die lebte Hoffnung des Vaterlandes 


Wer mit offenen Augen und Ohren durch das deutſche 
Volk geht, der wird bemerken, daß ſich überall national⸗ 
ſozialiſtiſche Erkenntniſſe feſtzuſetzen und zu keimen beginnen. 
Diefe-Erkenntniffe treten zwar noch nicht deutlich in klaren 
Linien hervor, fondern erfcheinen vorerft nur bruchftückartig 
und in verſchwommenen Konturen; allein fie find da und 
wachen immer Elarer und mächtiger aus dem Nebeldunft. von 
Irrtum und Lüge, der ſchier undurchbringlich über unferm 
Volke Iagert. Nationalfozialiftifche Sdeen und Anfchauungen 
ringen fich überall durch, gewinnen überall langfam an Boden 
und werden in nicht allzuferner Zeit im letzten MWinfel und 
in ber Eleinften Hütte unferes DVaterlandes mit Händen zu 
greifen fein. Es ift wundervoll zu fehen, wie die ftille Kraft 
der Wahrheit in diefem armen, betrogenen und vermirrten 
Bolfe zu wirken beginnt, wie die erlöfende Lehre, die von 
unſeren tapferen, treuen Vorkämpfern feit fieben Sahren un- 
beugfan und unbeirrbar verfündet wird, faft unmerflich das 

ganze Volk durchdringt. 

Es ift das Wefen der Wahrheit, daß fie langſam mar⸗ 
ſchiert. Die Lüge hat zwar kurze, aber dafür deſto ſchnellere 
Beine, und wer die Menſchen kennt, der weiß, daß ſie ſich 
lieber von einer glitzernden Lüge überreden als von einer 
ſtrengen Wahrheit überzeugen laſſen. Ehe die Maſſe ſich ent⸗ 
ſchließt, einem wirklichen, ehrlichen Führer zu folgen, trottet 


186 


fie Hundert Tiftigen und verfchlagenen Rattenfängern nach. 
Sodann aber macht ſich auch im politifchen Leben dag Ge- 
jeß der Trägheit geltend, und jede junge, weltbewegende 
Kraft hat ſchwer zu ringen, um den Widerftand der ruhenden 
Maffen zu überwinden. Jeder ehrliche, gerade und ganze Kerl, 
der die hinreißende Macht unferer Bewegung an fich empfun- 
den hat, meint, einer folchen geiftigen Kraft und heldifchen 
Energie könnten auch andere feinen Augenblick widerftehen. 
Allein die Maſſe der Menfchen ift feige und halb; alles Große 
in der Melt aber febt eine große Gefinnung voraus, um 
innerlich erlebt und verftanden zu werden. Nur große und 
geiftig freie Herzen find bereit, einem Manne, einer bee 
bedingungslos zu folgen. Die Maffe hat eine unübermindliche 
Scheu vor großen Wahrheiten und großen Männern. Nichts 
fürchtet fte mehr als ganze Erkenntnis und klare Entfcheidung; 
fie fucht immer taufend Ausmwege und Ummege, aber nie findet 
fie. einen mutigen, ftolgen und geraden Weg. Alles Über: 
ragende, Starke und Heldenhafte ift ihr unbequem, denn fie 
empfindet es als einen ewigen Vorwurf ihrer eigenen Schwäche. 

Dies alles muß auch ein: ungebuldiges Gemüt über: 
zeugen, daß der Nationalfozialismus nicht über Nacht zum 
Siege gelangen kann. Die Macht der geifligen Trägheit iſt 
ebenfo groß wie die der Lüge; die Lüge aber wird nicht eher 
von ihrem Thron geftürzt, ehe nicht die Trägheit der Herzen 
gebrochen iſt. Gelingt e8 uns, die toten Maffen erft einmal 
geiftig zu bewegen, fo wird es mit der Lüge bald zu Ende fein. 


x 


Denn wir nach diefer Eurzen Betrachtung dazu übergehen, 
das Verhältnis des nationalen Bürgertumg zur 
Hitlerbewegung in großen Zügen zu zeichnen, jo wird man 
eg nicht weiter verwunderlich finden, daß die nationale bürgerz 
liche Welt fich bis heute gegen den Nationalfozialismus. im 
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wefentlichen ablehnend verhalten hat. Dan wird es verftehen, 
daß diefe innerlich feige und halbe Welt fich zu der hinreißen- 
den Gewalt und geiftigen Klarheit nationalfozialiftifcher Ideen 
nicht aufzuraffen vermochte, fondern fich Parteien und Führer 
Fleinften Formates anvertraute, die das gemaltige deutſche 
Schickſal mit erbärmlichen Mittelchen und jämmerlichen par= 
lamentarifchen Winfelzügen zu beſchwören ‚verfuchten. 

Sp fammelte fich das nationale Bürgertum zunächft in 
den beiden fogenannten „Volksparteien“ und trat unter der 
Sahne des Kaiferreiches in Oppofition zu dem neuen Staat. 
Allein nach Eurzer Zeit fchon ging die durch und durch kapi⸗ 
taliftifche Deutfche Volkspartei, die politifche Erbin bes Na—⸗ 
tionalliberalismus, ing republifanijche Lager über und beteiligte 
fich an ; dem großen Gefchäft, jo daß nun die Deutfchnationale 
Volkspartei allein die nationale Oppofition innerhalb ber 
bürgerlichen Welt verkörperte. Man möchte es angejichts des 
vollftändigen inneren wie äußeren Verfalls diefer Partei fait 
nicht glauben, daß tatfächlich einmal große und wertvolle Zeile 
des deutfchen Volkes auf fie ihre nationale Hoffnung grün= 
deten. Und doch war diefe zahlenmäßig ſehr ſtarke Partei von 
Anfang an ein Koloß auf tönernen Füßen. Shre Kritik an dem 
neuen Zuftande entbehrte von vornherein jeder aufbauenden 
Kraft, da fie Feine neue, fchöpferifche Staatsidee und nicht 
einmal eine wirkliche Willenskraft in die politifche Wagfchale 
zu werfen hatte. Sie opponierte nicht für einen Staat der 
Zukunft, fondern für eine hoffnungslos zerbrochene Ver— 
gangenheit, die von der Gefchichte gerichtet war. So vermochte 
fie denn auch troß deg großen Wahlerfolges von 1924, wo 
über 100 deutfchnationale Abgeordnete in den Reichstag zogen, 
auf die Geftaltung des deutfchen Schickfals nicht den geringften 
Einfluß zu gewinnen; ohne tragende “dee und jedes frhöpferi- 
ſchen Willens bar, ſtreckte fie fehließlich vor der parlamen- 
tarifchen Futterfrippe die Waffen. Mit der Abftimmung über 
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den Damespaft beganıı der moralische Zuſammenbruch, der 
jeitdem immer böfere Formen angenommen bat. 

1924 trat eine neue bürgerliche Partei auf den Plan. Ihre 
Begründer waren mifvergnügte Elemente vom rechten Flügel 
der Deutichnationalen, die den Gang nach Canoſſa nicht mit- 
machen wollten. Sie waren antifemitifch, befaßen im übrigen 
aber auch Feinerlei neue, fchöpferifche Gedanken und ver- 
mochten ihre Herkunft aus dem Lager der monardhiftifchen 
Reaktion auch nicht einen Augenblick zu verleugnen. So dachten 
fie im Ernſte auch gar nicht daran, die Fahne einer wirflich 
revolutionären nationalen Bewegung zu entfalten; eg mar 
diefem parlamentarifchen Klüngel lediglid) darum zu tun, die 
abftrömenden beutfchnationalen Wählermaffen einzufangen. 
Soviel über die Geburt der Deutfchoölfifchen Freiheitspartei. 
Es war eine Totgeburt und wäre auch eine folche geblieben, 
wenn jener parlamentarische Klüngel eg nicht durch eine perfide 
Wahltaktik verftanden hätte, die damals führerlofe national- 
fozialiftifche Bewegung demagogifch für fich auszubeuten. So 
kam es, während Hitler in Landsberg faß, zu der unglüd- 
feligen Verfchmelzung der Freiheitspartei mit N. S. D. A. P., 
eine Verbindung, die fich die Wulle, Henning, Graefe jehr bieder 
fo gedacht hatten, daß wir zwar die Anhänger und Wähler, 
dafür aber fie die Führer ftellen würden. Zu dieſem Zwecke 
übernahmen die Herren — wenigſtens fcheinbar — die national- 
ſozialiſtiſchen Programmpunfte und Ideen; dafür durften 
unfere Anhänger für ihre Mandate forgen! Die politische 
Schiebung fchien zunächlt zuglüden; im Frühjahr 1924 zogen 
über 30 Abgeordnete der ‚Nationalfozialiftifchen Freiheite- 
bewegung” — fo nannte fich der Wechfelbalg — ins Par 
lament. Allein fchon in kurzer Zeit war dag politische Anfehen 
der neuen Partei, die von einer Elique tyrannifiert und von 
inneren Kämpfen aufgerieben wurde, bis auf den Iehten Neft 
verfchleudert und vertan. Sn den Herbftwablen 1924 erfolgte 
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bereits die offene Pleite. Sm Februar 1925 rief Hitler die 
alte N. S. D. A. P. wieder ind Leben. Und nachdem jo die 
wirkliche deutſche Freiheitsbewegung ihren Vormarſch wieder 
aufgenommen hatte, ſah ſich jener parlamentariſche Klüngel 
wieder allein auf weiter Flur. Seitdem iſt die Freiheitspartei 
buchſtäblich eingetrocknet. Ihre guten Kräfte ſtehen ſchon in 
unſeren Reihen; was noch ons blieb, liegt feit dem 20. Mai 
1928 am Boden. 

Nachdem die Deutfehnationale Volkspartei mie auch die Frei⸗ 
heitspartei fo gänzlich verſagt hatten, wendeten ſich nicht un⸗ 
beträchtliche Teile des Bürgertums, vor allem der durch die In⸗ 
flation verarmte Pleine Mittelftand, den fog. unpolitifchen Par- 
teien zu, die mittlerweile entftanden waren. Diefen Parteien, 
von denen nur die „‚Wirtfchaftspartei” und bie „Landvolkpartei“ 
bisher fich durchzuſetzen vermochten, blieb e8 vorbehalten, den poli= 
tiſchen Stumpffinn des deutfchen Spiepbürgertums zum erften 
Male parlamentarijch zu organifieren; gewiß ein unfterbliches 
Ruhmesblatt! In einer Zeit, die von unſerm Volke den 
höchſten politiſchen Fanatismus fordert, lenken dieſe wandeln⸗ 
den Kaffeemützen den Sinn von der großen Schickſalsfrage 
auf erbärmliche kleine Intereſſen ab, als ob das Los des 
Einzelnen nicht auf Tod und Leben mit dem ſeines ganzen 
Volkes verbunden wäre! So gehören auch dieſe Parteien der 
durch und durch verfaulten kapitaliſtiſchen Welt an, jenem 
wüſten Chaos, wo tauſend anarchiſche Intereſſen miteinander 
ringen. Wenn dieſe Intereſſen hier auch ohne weltanſchauliche 
und politifche Färbung auf den Plan treten — ihr Grund— 
Charakter ift ebenfo falſch und verderblich wie bie Profitpolitif 
der anderen Parteien. Wer es wirklich treu mit dem Mittel- 
ftande meint, der muß ihn mit allen anderen Ständen in 
eine große Front zufammenfaffen, mo jeder Volfsgenoffe im 
Schickſal des Volkes das feine erkennt. Bor dem. unerbittlichen 
Antlitz des deutfchen Schickſals werden auch diefe jämmerlichen 


190 


Parteigebilde über Fury oder lang zufammenfallen. Wenn die 
unbarmberzige wirtfchaftliche Not bis zum Halfe fleigt, wenn 
alle Vertretung perfönlicher Intereffen nutzlos ift, wird auch 
der um feine Erfparniffe betrogene Pleine Rentner, der unter 
dem Steuerdruck ftöhnende Handwerker einfehen müffen, daß 
es Wahnſinn ift, auf Rettung für fich zu hoffen, wo alles 
verfinft. Dann wird auch der Mittelftand in die Front ein- 
rücen, zum Freiheitsfampf des ganzen Volkes, ohne den wir 
alle verloren find! 
x 

Nachdem wir die bürgerlichen Parteien in ihrer ganzen 
Ideenloſigkeit, Feigheit und Nichtigkeit erfannt und durch- 
haut haben, wollen wir noch einen Pritifchen Blick auf die 
paterländifchen Verbände werfen, die gleichfalls als Repräfen- 
tanten der nationalen bürgerlichen Welt zu werten find, wenn 
auch einige von ihnen wenigſtens verfucht haben, den nationalen 
Gedanken auch in marriftifche Volkskreiſe hineinzutragen. 
Dabei wollen wir den Jungdeutfchen Orden und die Zylinder- 
hüte der Kriegerpereine von unferer Betrachtung von vornherein 
ausschließen, da diefe Verbände mit der Novemberrepublif 
bereits Frieden gefchloffen haben und fomit für den deutfchen 
Sreiheitsfampf nicht mehr in Frage fommen Wir müſſen 
ferner darauf verzichten, den übrigen zahllofen Eleinen und 
Pleinften Verbänden eine Beachtung zu ſchenken, die dieſe 
gänzlich unbedeutenden Gruppen nicht verdienen. Es genügt, 
wenn wir die großen Bünde der Frontfoldaten ing Auge faſſen, 
ingbefondere den Wehrwolf und den Stahlhelm, die. allein als 
wirklich große, zahlenmäßig ftarfe Organifationen anzufprechen 
find. Alle diefe Bünde waren — mit Ausnahme des Tannen- 
bergbundes — bis in bie jüngfte Zeit bewußt und betont 
unpolitifcher Natur und vereinigten Daher die verſchieden⸗ 
artigften und oft widerftrebenften politifchen Elemente in ihren 
Reihen. Kein einziger diefer Verbände entwickelte aus fich 


191 


heraus eine fchönferifch revolutionäre meltanschauliche dee, 
fein einziger formte bisher ein Elares und feſt umriſſenes 
politifches Programm, Kameradfchaft, Wehrhaftigfeit und vater- 
ländifche Begeifterung find aber an fich noch Feine Grundlage, 
auf der man Männer zu einer wirklichen nationalen Oppojition 
zuſammenſchweißen Fann. Denn alle diefe Tugenden befommen 
erft ernfthaften Sinn und Wert, wenn fie entwickelt und ein- 
gejeßt werden im Vormarſch auf ein großes, erhabenes Ziel. 
Nur eine Idee von Üüberzeugender, fanatijierender Kraft vermag 
Menfchen zur äußerften Hingabe zu verpflichten, zu wirklichem 
Dienft am Volk zu erziehen! Und da die Bünde eine folche 
Idee ihren Mitgliedern bis heute nicht zu geben vermochten, 
jondern in ihrer politifchen Unreife fogar noch ftolz darauf 
waren, politifch tdeenlog zu fein, war e8 ihnen unmöglich, zu 
einer wirklichen politifchen Willensbildung zu gelangen. Damit 
aber beraubten fie fich jedes wirkſamen Einfluffes auf die 
deutſchen Geſchicke und gerieten dafür in das Schlepptau der 
bürgerlichen Parteien, denen diefe jungen nationalen Kräfte, 
die für den Freiheitsfampf des Volkes bisher verloren gingen, 
natürlich fehr willfommen waren, um ihre Site in den Par- 
lamenten zu verteidigen. So wurden die Frontjoldatenbünde, 
die ihrer innerften Natur nach doch Zodfeinde des Parlamen- 
tarismus find, zu einer prätorianifchen Garde des Parlaments! 
Heute endlich, wo der Zufammenbruch aller bürgerlichen 
Parteien vor der Türe fteht, fcheint den Bünden diefe grotegfe 
Zatjache aufzugeben und man beginnt langfam, fich von den. 
Parteien loszumachen und fo etwas wie eine eigene politifche 
Linie zu Suchen. Allein diefe erften politifchen Gehverjuche 
ftecden noch gänzlich in den Kinderfchuhen, und von wirklicher 
Zielflarheit Fann Feine Rede fein, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß in einigen kleinen SKreifen des Frontjoldatentums 
fich deutliche Anfähe zu echten Zufunftsgedanfen zeigen. Diefe 
weltanfchaulichen und politifchen Erfenntniffe, die jetzt im 
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Ftontfoldatentum ebenfo wie im ganzen deutfchen Volke 
aufdämmern, find durchaus und vollfommen national: 
jozialiftifeher Natur. Sp jehr wir dies naturgemäß 
begrüßen, fo notwendig ift es, jeßt offen auszufprechen, daß 
wir von den Führern der Bünde erwarten, daß ie nunmehr, 
zum mindeften geiftig, den Anfchluß an die Hitlerbewegung 
finden! Es wäre jehr wenig ritterlich, wenn man die im Lager 
des Frontjoldatentums aufdämmernden nationaljozialistischen 
Gedanken jebt als eigene Erfenntniffe und Ideen verfimden 
würde, nachdem Adolf Hitler und feine Getreuen dieje dee 
feit fieben Sahren mit unvergleichlicher plaftifcher Klarheit 
und Gewalt herausgearbeitet und verfochten haben. Wir er- 
warten von den führenden Köpfen der Bünde, daß fie ale 
aufrechte deutfche Männer foviel Charakter aufbringen werden, 
über fur; oder Yang das überragende politifche Genie Adolf 
Hitlers anzuerfennen und daraus die notwendigen Folgerungen 
zu ziehen. Ob die Bünde fich dann organifatorifch mit der 
N. S. D. A. P. vereinigen oder ob fie als felbftändige Flügel- 
Eolonne der deutſchen Freiheitsbewegung marfchieren, ift eine 
Stage von untergeoröneter Bedeutung. Entjcheidend ift der 
Eintritt in die revolutionäre neue Front, deren Kopf 
und Rückgrat die nationalfozialiftiiche Bewegung ift und 
bleiben wird. — Es tft zu hoffen, daß die Bünde ich inner= 
lich und auch äußerlich uns immermehr nähern werden; mit 
ihnen wird alles, was in der verfinfenden bürgerlichen Welt 
noch Wert und Zufunftswillen bejißt, zu Hitlers Fahnen über: 
gehen. Damit aber wird für die N. S. D. AP. die Entwick⸗ 
lung zur großen deutfchen Volksbewegung in das entjcheidende 
Stadium treten. 
* 

Ganz anders liegen die Dinge im marxiſtiſchen La= 
ger. Anftatt der vollftändigen politifchen Sdeenlofigkeit und 
Zerjplitterung, welche die nationale bürgerliche Welt unfähig 
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zu jedem wirklichen Kampf mit dem Marxismus machen, er= 
kennen wir bier eine abfolut zielflare Führung und ent- 
ichloffene Konzentration. Nachdem das jüdische Börfenfapital 
fich überzeugt hat, daß eine Revolution ruſſiſchen Stiles im 
deutjchen Volke vorläufig auf unüberwindliche feelifche und 
politifche Widerftände ftößt, ſchickt es fich an, Deutjchland 
durch die Sozialdemokratie auf unblutigem Wege zu bolfches 
wiſieren. Mit ficherem politischen Inſtinkt feßt die Börſe ihre 
gewaltigen Geldmittel dafür ein, das Gros der deutſchen 
Arbeiterfchaft nunmehr in der fogialdemofratifchen Partei 
zufammenzufafjen, um das hoffnungslos zerfplitterte Bürger- 
tum durch den fozialdemofratifchen Koloß förmlich zu er- 
drüden. Die eigentlichen und furchtbarften Auswirfungen des 
Damespaktes ftehen vor der Tür. Da gilt eg für die jüdifchen 
Börfenfürften, die betrogenen Arbeitermaſſen zu konzentrieren, 
fie in einer einzigen, gewaltigen Fapitaliftifchen Schußgarde 
au Sammeln, um mit diefer dann auf parlamentarifchen Wege 
die marpiftifche Diktatur über Deutfchland aufzurichten, Ges 
lingt dieg — und ange ſichts der dumpfen Reſignation der 
bürgerlichen Wählermafjen iſt eines Tages damit zu rechnen 
— ſo wird man das fchäbige demofratifche Mäntelchen end= 
gültig abwerfen und zur brutalften Verfolgung der deutfchen 
Sreibeitsbemegung übergehen. Die marziftifche Fauft foll dann 
alles niederfchlagen, was gegen das Joch der Zinsknechtfchaft 
aufbegehrt; fie foll die SElavenpeitfche über unferem unglück— 
lichen Volke ſchwingen und es erbarmungslos antreiben zu 
ewiger Fron! Das ift der Sinn der marziftifchen Konzentration, 
Die wir heute erleben und der die in voller Auflöſung begriffene 
bürgerliche Welt nichts, gar nichts mehr entgegenzufeßen hat. 
Die jüngften Wahlen haben bemiefen, daß die Sozialdemofratte 
tatfächlich marfchiert! Die marxiſtiſchen Volksbetrüger haben 
die Regie wieder einmal meiſterhaft gehandhabt, und das eine 
könnten die bürgerlichen Jämmerlinge von ihnen lernen, daß 


194 


ein wirklich entfchloffener Wille die Volksmaſſen immer hinter 
fich zwingt, und führte er fie in dag eigene Verderben! Hier 
kann auch das Neichsbanner den politifch Hilflofen vater 
ländifchen Verbänden eine denkwürdige Lektion erteilen, was 
ein Verband wert ift, wenn er — en BRD eine 
deutliche politifche Linie verfolgt. 

Wir fehen den Fommenden Dingen Falt ing Auge, weil 
wir wiſſen, daß unſere Stunde kommt! Denn der angebliche 
Sieg des Proletariats, an den die Maſſen glauben, iſt ja tat⸗ 
fächlich nur der lebte Triumph des Börfenfapitals und. wird 
fich fehr bald und in geradezu entfeglichen Formen als folcher 
offenbaren, Ein großes, grauenvolles Elend wird über. Das 
deutſche Arbeitertum kommen, eine Not und eine milde, 
bittere Verzweiflung, vor der die lebten Phrafen der Arbeiter 
verräter dann wie Rauch verwehn! Und eg gibt dann für diefe 
Volfsbetrüger Feinen Ausweg und Feine Ausflucht mehr, 
feinen Bürgerblod, auf den man die eigenen Verbrechen ab- 
wälzen kann! Sie felber müſſen dann vor dem gefamten ver- 
tatenen Volfe die Verantwortung auf ihre. Schultern nehmen 
und mit ihre das nahende Volfsgericht. Denn in diefent legten, 
bitterften Elend wird unfere Propaganda in den ermwachenden 
Arbeitermaffen die entfcheidenden Erfolge zeitigen und bie 
Nationalſozialiſtiſche Deutfche Arbeiterpartei mit gemaltigen 
Schritten zur Volfsbewegung größten Ausmaßes werden. Es 
mag fein, daß der Marxismus dann zum äußerften Xerror 
feine Zuflucht nimmt, um die deutfche Freiheitsbewegung zu 
erfticken. Allein alles, alles wird vergebens fein, benn je mehr 
Märtyrer für unfere heilige Fahne zeugen, um fo leidenfchaft- 
licher wird das Volk für uns Partei ergreifen, da es unfere 
Sache als die feine erkennt. Sehr mwahrfcheinlich wird das 
jüdifche Börfenfapital dann noch einmal verfuchen, die er— 
Ditterten Arbeitermaffen unter der roten Fahne der K. P. D. 
zu fammeln und in einer zweiten Revolution ruffifchen 
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Stiles das erwachende Deutichland in Blut zu erſticken ... 
Damit aber wird der große Kampf zwifchen den zerftörenden 
Gewalten eines verfinfenden anarchifchen Zeitalters und den 
ſchöpferiſchen, difziplinierten Kräften einer auffteigenden neuen 
Meltordnung in das lebte und fchärffte Stadium treten und 
unter den radikalen Symbolen des Somjetiterng und des 
Hakenkreuzes zur Entfcheidung Fommen. Wir glauben mit dem 
Fangatismus der Jugend, daß in diefem Endfampf das Hafen 
kreuz fiegen wird! 

Bon den Parteibonzen aller Farben verraten und verkauft, 
wird das verzweifelnde Volk dann endlich erkennen, mo feine 
wahren Führer ſtehen. Dann wird unfere erlöfende Idee die 
Herzen im Sturm erobern, und Arbeiter und Bürger, das 
ganze Volk, werden gleich ung die Hand zum jubelnden Be: 
fenntnis erheben, zu unferer Fahne und zu dem heldenhaften 
Willen, der fie unerfchütterlich durch taufend Nöte und Ver: 
folgungen trug. Dann wird aus dem winzigen Häuflein, das 
einftmals diefe Fahne gläubig entfaltete, ein ganzes, großes 
Volk geworden fein, das nichts mehr als ſeine Freiheit will! 

Es lebe die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei! 
Es lebe Adolf Hitler! 
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Fugendbewegung 
und Nationalſozialismus 


Es war um die Jahrhundertwende und die materialiftische 
Berfumpfung hatte jchon alles erfaßt, ale im Wander- 
vogel eine jugendliche revolutionäre Kraft erjtand, die ftolz 
und troßig gegen den ‚Untergang des Abendlandes“ auf: 
begehrte. Mit durchdringendem Blick erfannte diefe Jugend 
die Furchtbare Fäulnis der ganzen abendländijchen Ziviliſation, 
die innere Hohlheit aller politifchen und gejellichaftlichen For— 
men und die erſchreckende Leere des gefamten perfönlichen und 
öffentlichen Lebens. In einer Zeit, da die breiten Maſſen des 
Bürgertums — dicht vor dem Zuſammenbruch eines ganzen 
Zeitalters — jenes nichtige Daſein noch in vollem, ſattem 
Behagen genoffen, wandte fich diefe bürgerliche Sugend mit 
tiefftem Efel von allem bürgerlichen Wefen ab, um im eigenen 
Herzen nach einem neuen Sinn des Lebens zu fuchen. 
Schonungslos, mit jener unbedingten Wahrhaftigkeit und 
‚Entjchiedenheit, die immer das Vorrecht hochgemuter Jugend 
mar, ging fie mit den fie umgebenden gefchichtlichen Mächten 
ins Gericht, und weder die Gejellichaft, noch die Familie, 
weder Schule, noch Staat, noch Kirche entgingen ihrer leiden⸗ 
Ihaftlihen Kritif. Zugleich aber fand diefe Jugend mit 
jicherem Inſtinkt den Weg mitten durch den allgemeinen Ber: 
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fall einem neuen, erlöjenden deal entgegen. Sie fühlte tief, 
daß diejer Weg aus der verfaulenden europäifchen Ziviliſation 
mweftlichen Geiftes und Geprägeg‘ zurücdführen müſſe zu den 
reinen und ewigen Quellen alles Lebens, dem Volfstum 
und der Natur So entfloh fie denn den unnatürlichen 
Lebensverhältniffen des großftädtifchen und gejellfchaftlichen 
Lebens; wandernd wurden wir wieder mit Bäumen, Maffern, 
Selfen, mit Wolfen und Sternen vertraut, wurden wir ein= 
fach und Far in unferem Wefen und lernten, mie Jung-Sieg— 
fried, die Urlaute des Lebens fromm verftehen. Und während 
die großen, jahrtaufendalten Landfchaften vor unferen Augen 
aufftiegen, in funfelnder Morgenfonne, im Ubendgrauen oder 
unter den alten Sternen, fühlten wir ung erjchauernd in tiefe, 
naturhaft⸗myſtiſche Zufammenhänge hineingeftellt und genoffen 
das unbejchreiblihe Glück, ung fern von dem flachen Ratio⸗ 
nalismus ber Zeit in unferen lebten religiöjen Tiefen zu er- 
leben. Zugleich fanden wir auf unferen weiten Fahrten durch 
die deutichen Lande eine Verbindung mit deutjcher Gefchichte 
und. deutſchem Volkstum, wie fie tiefer, fefter und inniger 
gar nicht gedacht werden kann. Befonders dag deutſche Mittel- 
alter mit feiner Eraftoollen, reichen Volkskultur, deren ſtei⸗ 
nerne gejchichtliche Zeugen ung überall begegneten, zog uns 
tief und mächtig in ſeinen Bann. | 

Sn unjeren Zagen, wo das Wandervogeltum‘ —— zur 
Mode geworden iſt, wiſſen nur wenige, welche Beſeligung 
einſt in jenem erlöſenden Erlebnis der Landſtraße lag und daß 
dieſe modernen fahrenden Scholaren etwas von der inneren 
Gewalt einer religiöſen Sendung in ſich fühlten. Überblickt 
man heute die Geſchichte der Jugendbewegung, ſo muß man 
ſich fragen, warum von ihr keine Erneuerung des deutſchen 
Lebens ausgegangen iſt, da ſie doch innerlich den Anſpruch 
erhoben hat, Sauerteig dieſer Erneuerung zu ſein. Zweifellos 
war die Jugendbewegung vor eine große geſchichtliche Aufgabe 
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geftellt, und ficherlich befaß fie auch den fittlichen. Ernft und 
die große Leidenfchaft, die diefe Aufgabe erforderte. Was fie 
nicht befaß, war jener unbändige und heroiſche 
Mille, der: zulegt doch allein jede große Aufgabe meiftert. 
Das perfönliche Erlebnis, von dem mir oben fprachen, mußte 
der Sugendbemegung zum tragischen Verhängnis werden, als 
fie nicht die Kraft fand, über dies Erlebnis hinweg und zur 
Tat zu fchreiten. Mas die aus der Jugendbewegung herauss 
wachſenden Menfchen zumeift unfähig zum Dienft am Volke 
machte, war ihre Lebensferne und kontemplative Haltung, die 
fich mönchifh von ‚allem Tun zurückzog und ganz in dem 
Kultus des religiöfen perfönlichen Erlebniffes aufging, in dem 
man nun den wahren und Iehten Sinn bes Dafeins gefunden 
zu haben vermeinte. So blieb die Jugendbewegung im Gub- 
jektivismus des perfönlichen Erlebniffes ftecten, der mehr und 
mehr nicht nur die faulen und verlogenen Formen, fondern 
jeden objektiven Wert überhaupt ablehnte. Ein maßlofer In⸗ 
dividualismus griff um fich und hatte die völlige innere Auf- 
löfung der Bewegung zur Folge. Zahllofe Bünde entwickelten 
jih mit verworrenen Zielen, die in endlofen Ausiprachen, 
YAuffägen uſw. erörtert wurden, ohne daß man die Kraft 
gefunden hätte, den Willen wirklich auf ein großes Ziel zu 
ſpannen. Diefe Menfchen blieben, obwohl fie num mitten im 
Beruf und Leben fanden, noch immer fahrende Scholaren. Es 
entftand jo ein geiftiges Bagabundentum, das teils 
einem meltfremden, romantifch geftimmten Aſthetizismus hul- 
digte, teils fich in nichtigfter, äußerlichfter Lebensreform gefiel, 
teils. endlich fich blind dem jüdischen Marrismus in die Arme 
warf. Vom Schieffal zur Erneuerung beutfchen Volkstums 
und nordifcher Raſſe berufen, lag. die Sugendbewegung nun 
dem Xodfeind jeder nordifchen Wiedergeburt zu Füßen; auf- 
geftiegen aus reinftem Sdealismus nordifchen Geiftes, endete fie 
durch innere Zuchtlofigkeit. im jüdiſchen Sumpf. Bielleicht 
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wäre alles anders gekommen, wenn die alten Wandervögel, 
die in Flanderns weiten Ebenen fchlafen, die Führung der 
Bewegung behalten hätten. Die: gefchichtliche Stunde der 
Jugendbewegung iſt heute vorbei; fie fand eine Jugend, die 
der heiligen Aufgabe nicht gewachſen war, die nicht die Kraft 
fand, ihr ſubjektives Sch hinter große objektive Werte und 
Ziele zurückzuſtellen. 

Nenn etwas der Jugendbewegung zum Verderben wurde, 
dann war eg jene geradezu Eindliche Abneigung ihrer Träger 
gegen die Politik, die nicht weiß, daß Wille, nicht „Geiſt“, 
die Welt geftaltet. Diefer Abneigung gegen die große Geftalterin 
alles öffentlichen und gefchichtlichen Xebens nachgebend, be= 
raubte fich die Jugendbewegung jelbft der entfcheidenden Mög- 
lichkeit, dag deutjche Leben in ihrem Sinne zu geftalten. Ledig⸗ 
lich die ‚Adler und Falken‘ und einige andere, noch uns 
bedeutende Gruppen find über dag fubjektive Erlebnis zum 
Dienft am Volk, zu politifichen Wollen vorgedrungen; im 
übrigen ift die Jugendbewegung — es tft fchmerzlich, dag aus: 
zufprechen, aber notwendig! — buchftäblich im Sande ver 
lufen. 0— 

Es ift nicht verwunderlich, daß angeſichts dieſer hoffnungs— 
Iofen Entwicklung fich viele alte Wandervögel enttäufcht von 
der Sugendbewegung zurüdgezogen haben. Die Belten von 
diefen find aber nicht bei der Nefignation geblieben, ſondern 
haben ihre Kraft dort eingefeßt, wo fie fruchtbar wird für ein 
großes Ziel, Sie ftehen heute unter Hitlers Fahne und damit 
in einer Bewegung, die den Willen und auch die Kraft beit, 
dag urfprüngliche deal der Jugendbewegung, die völ- 
kiſche Erneuerung unſeres Volkes, Durchzufeßen. Diefe 
Menschen haben begriffen, daß nicht philofophifche Ideen oder 
äfthetiiche Erlebniffe, jondern nur noch fittlihe Im— 
pulſe ung retten Fönnen vor dem hereinbrechenden Ber: 
derben, und daß diefe Impulſe nur dann über das Chang zu 
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fiegen vermögen, wenn fie ausgelöft und zufammengefaßt 
werben von einer mächtigen geichichtlichen Perſönlichkeit. Kunft 
und Philofophie hat eg auch in der fterbenden Antike gegeben, 
allein der Verfall fchritt unbarmherzig über fie dahin. Erft 
als in der Geftalt Jeſu eine neue fittlichereligiöfe Idee in die 
Gefchichte trat und fich mit der jungen, ungebrochenen Kraft 
des Germanentums vermäbhlte, erftand auf Noms Trümmern 
eine neue Welt. Sp vermag auch heute nur eine fittliche Idee 
von der religiöfen Gewalt eines Evangeliums die ver: 
zweifelnden Maſſen noch einmal emporzureißen, nicht aber jene 
pazififtifche und äfthetifierende Geiftigfeit, wie fie etwa der 
feminine Lienhardt predigt. Seine ‚‚Reichsbefeelung” ift die 
verſchwommene Idee eines rein philofophifch gerichteten Gei- 
ftes. Der Himmel bewahre ung vor diefer fogenannten „Bes 
ſeelung“, die obendrein nicht einmal völfifch, fondern im 
Geifte der mweltbürgerlichen Humanität des 18. Jahrhunderts 
gemeint ift. Gewiß bauen innere Kräfte das dritte Neich, 
aber eben fittliche und religiöjfe Kräfte und nur fofern fie 
wirfjam werden in einem unbeugfamen, mächtigen, politischen 
Willen, der Geschichte Schafft. Diefen Willen erleben wir heute 
in Adolf Hitler, in dem die erlöfende Idee des natio⸗ 
nalen Sozialismus, diefer urchriftliche und urdeutfche 
Gedanke, uns fichtbar und hinreißend voranfchreitet. Nicht 
biindlings folgen wir ihm, fondern in höchfter Bewußtheit, es 
tft die Idee, die wir fo leidenfchaftlich in ihm verehren. Denn 
immer ftellen fich große. gefchichtliche Söeen ihrem Jahr⸗ 
hundert in einer beldifchen Geftalt von bezwingender Größe 
dar; jo erleben wir in Adolf Hitler die Idee, der mir ung 
auf Zeben und Tod verpflichtet fühlen, weil wir durch fie den 
Sinn unſeres und alles Lebens erft wieder erfajjen lernten 
und jo den Weg, den heiligen Weg fanden aus allen Srrungen 
und Wirrfalen der müften Zeit, Wer dag nicht erlebt hat, der 
wird nie begreifen, warum unfere braunen Scharen auf Hitler 
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ſchwören, warum wir feinen Namen mit einer ie gif 
Ehrfurcht und Inbrunſt nennen. 

Und noch eins! Wir miffen mit tiefem Stolz, daß wir 
werdende Geſchichte ſind. Geſchichte aber wächſt aus 
Kämpfen und großen Opfern hervor, darum bekennen wir 
uns zu Kampf und Opfer als dem Sinn unſeres 
Daſeins und des Lebens überhaupt. Das erſte Opfer, das wir 
bringen, iſt dies, daß wir uns rückhaltlos einordnen in die 
Front und unterordnen unter den Führer; denn ohne Front 
und ohne Führer kann ein Kampf von der weltgeſchichtlichen 
Größe des unſrigen nicht durchgefochten werden. Hier ſcheiden 
ſich die Geiſter, und aus allen wegwerfenden Außerungen aus 
der Jugendbewegung über unſere Sturmabteilungen, dieſe 
prachtvollen, opferfrohen Vorkämpfer der Idee, ſpricht zuletzt 
doch nur jener echt freideutſche Individualismus und Pazifis⸗ 
mus, der jede militäriſche Manneszucht haßt, weil er ſich nicht 
einordnen, nicht kämpfen, nicht opfern will. Allein, ſo wahr 
die großen Schlachten von Königgrätz, von Sedan, von 
Tannenberg geſchlagen worden ſind von Männern, denen nur 
noch die Idee im Herzen brannte, fo gewiß werden die Barri⸗ 
Faden ber Zufunft von Sturmabteilungen geftürmt . werben 
und nicht von freideutfchen Buben und Mädeln mit Kränz 
lein im Haar... ! 

Und fo — wir euch aus der Jugendbewegung zu: wie 
lange wollt ihr noch träumend, ſchwärmend und ſchwätzend ab⸗ 
ſeits ſtehen mit eurem „Geiſt“, an den niemand glaubt, weil 
er Feine Taten wirft?! Wie lange noch wollt ihr euren Phan⸗ 
taftereien nachjagen, wie lange noch in Eindifcher Lebensreform, 
in Vegetarismus und Nacktkultur eure Kraft vertändeln, indes 
ein ganzes Volk in letzter Verzweiflung nach rettenden Taten 
ſchreit? Da draußen vollzieht fich wirklich und in grauenvollem 
Sinne der Untergang des Abendlandes. Darum heraus aus 
eurer nichtigen Geiftigfeit und hinein in einen Eraftoollen 
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Aktivismus, der wie alles echte Heldentum zu Fämpfen 
weiß! Und das allein, ihr Freunde, nennen wir Glüd: ſich 
vergefjen und fterben Fönnen für die dee! 

„Denn feßet ihr nicht dag Leben ein — nie wird euch das 
Leben gewonnen fein!” 
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Burſchen heraus! 


O alte Burſchenherrlichkeitt — Etwas wie ewige Jugend 
und unvergängliche Romantik liegt in dieſem Worte. Und mo 
dag Lied dieſer alten und doch ewig jungen Herrlichkeit in be: 
geifterter Runde beim Becherflang erjchallt, da werden alte 
Herzen wieder jung und Tote wieder lebendig. Und doch ver- 
birgt fich Hinter der heiteren Farbenpracht des ftudentijchen 
Lebens, hinter aller Romantik und allem Glanze deutſcher 
Burfchenherrlichkeit eine im Grunde ernfte und feite Haltung 
gegen dag Leben, nämlich ein harter, männliher Wille zur 
Zucht. Der junge Menfch, der in die Korporation eintritt, 
findet viel mehr als einen loſen Kreis lebensdurſtiger Ges 
jellen. Er ſieht Jich vielmehr umgeben von einem feft in ſich 
geichloffenen Ring, einer überperfönlichen Gemeinfchaft, deren 
firenge Ordnungen und Gefeße feinem ungebundenen Freiheits⸗ 
drange ernfte Pflichten auferlegen. Vor aller Lebensfreude 
jteht alfo ein für junge Menfchen gewiß nicht leichtes Opfer: 
das Sch entjagt feinem Individualismus und wird gehorfames 
Glied eines „Ordens“, einer höheren Ordnung. Man bat 
diefen Akt Freimilliger Difziplin — befonders von freideuticher 
Seite — oft genug getabelt oder gar belächelt. Man Jah eben 
— ganz wie der Liberalismus und Marrismus im alten deut— 
ſchen Heere — nur den fcheinbar finnlofen äußeren „Drill“, 
nicht das innere Weſen, deſſen Ausdrud er war, die frei- 
willige Unterordnung, den Willen zur Zucht. „Tiuschiu man 
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sint wol gezogen“, ſang fhon Walter von der Vogelmweide, 
ganz im Geifte des ritterlichen Xebengidealg der „mäze‘‘, der 
zuchtoollen Haltung, die ihrem Weſen nach flets Zurüd- 
haltung, Bändigung der Gefühlsmwallungen bedeutet. Auf dies 
alte höfiſche Ideal der Hohenftaufenzeit geht die ritterliche 
„Korrektheit“ unferer fchlagenden und farbentragenden Ber: 
bindungen letzten Endes zurüd. Der Couleurftudent zeigt 
immer und überall Haltung, ein feftes, beherrfchtes Weſen, 
das fich von den oft zuchtlofen Allüren der Freideutfchen ein 
drucksvoll abhebt und jene männliche Sicherheit und ber: 
legenheit in allen Lebenslagen zeitigt, die den jungen Men: 
chen in der Jugendbewegung faft immer fehlt. Es ift grund 
verkehrt, im ftudentifchen Korporationswefen nur überlebte 
mittelalterliche Zradition zu ſehen. Menfur und Kneipe find 
viel mehr als bloße Masferaden überfchäumender Lebens 
freude; es find vor allem pädagogiſche Faftoren, die zur 
Haltung, zur Männlichfeit, zur Beherrfchung erziehen follen 
und Generationen gebildeter Deutfcher erzogen haben. Dieje 
erzieberifche Kraft der ftudentifchen Korporationen hat auch 
heute noch nichts von ihrem Wert verloren, im Gegenteil, fie 
gewinnt in unferer Zeit, die ringsum entfeffelte Triebe fieht, 
eine erhöhte Bedeutung, während die Frühere Sugendbewegung 
daran fcheiterte, daß fie fich nicht difziplinterte, daß fie nur 
entfelfeltes Gefühl war und nicht auch beherrfchte Kraft. 
Der Sinn der Korporation ift alfo mit Eurzen Worten die 
Bändigung und Formung des ungebundenen 
Sndividualismus und damit eine Vorbereitung und Er- 
ziehung für dag Leben; in diefem Sinne find die Korporationen 
als durchaus fozialiftifche Gebilde anzuiprechen. Der 
Korpsgeift, die Zucht, die freiwillige Einordnung des einzelnen 
in die Gemeinſchaft — das alles ift echter deutfcher Sozialis— 
mus. Hier entfteht nun aber eine große Gefahr, auf die wir 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit richten müſſen. Die Korporation 
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fagten mir, ſei eine fozialiftifche Gemeinſchaft; fie ift es jedoch 
richt in einem umfaffenden Sinne. Es handelt fich, von einer 
höheren Warte aus gefehen, hier nicht. um eine Gemeinfchaft, 
die an ſich und um ihrer felbft willen Schon des höchften Ein- 
ſatzes und lebten Opfers würdig wäre, fondern um zahlloſe 
Eleine Zirkel, die ihrer Erziehungsaufgabe vortrefflich zu ge= 
nügen vermögen, nicht aber an fich bereits lebte Werte dar— 
ftellen. Da num aber die Zugend ihrem Wefen nach überall zu 
legten Wertfeßungen neigt, wird die Korporation, die doch nur 
Mittel, nur Schule fein fol, zumeift als Ziel gejebt, dem 
man feine ganze Kraft und Hingabe weiht. So gefchieht es, 
daß bie gefunden und wertoollen fittlichen Kräfte, welche die 
Korporation formt, in erfter Linie wieder ihr felber, nicht aber 
ber Volfsgefamtheit zugute kommen. Die Liebe des ‚alten 
Herrn“ gehört vor allem feiner Korporation; fie wird ihm 
oft: genug Höchftwert des. Lebens. Es entftehen auf diefe Weife 
unzählige Meine, in fich fozialiftifche, jedoch im übrigen fchroff 
exkluſive Gemeinschaften, in denen viele Kräfte, die der 
großen Volfggemeinfchaft gehören follten, gebunden find. Diefe 
Ausſchließlichkeit wird fogar bewußt gepflegt und führt zur 
völligen Abkehr des Couleurftudenten von allem, was jenfeits 
feiner Korporation liegt. Die großen politifchen und fozialen 
Probleme treten nicht oder doch nur gang oberflächlich in den 
geiftigen Gefichtsfreis des Korporationsftudenten. Er ift vater 
ländiſch, vielleicht auch völkiſch; mit diefer allgemeinen gefühls- 
mäßigen Einftellung glaubt er oft, feine Pflicht gegen Volk 
und Vaterland erfüllt zu haben. Die gewaltigen Probleme 
unferer Zeit fordern jedoch unendlich viel mehr. Sie fordern, 
daß der junge Afademifer fich ringend mit ihnen auseinander- 
feße, um einft den juchenden, irrenden Bolfgmaffen als 
Führer voranzugehen. Um dazu fähig zu fein, muß er aber aus 
feiner volksfremden Erklufivität, feinem  einfeitigen - Kors 
porationspatriotismug heraustreten und Fühlung mit den 
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lebendigen, fchöpferifchen Kräften im Volke fuchen. Wenn die 
nationale Intelligenz des fpäteren 19. Sahrhunderts die innere 
Berbindung mit den breiten Volksmaſſen verloren hat, fo 
liegen die Wurzeln dieſes tragifchen Unvermögens nicht zu— 
legt in dem Kaftengeift der flubdentifchen Korporationen. 
Diefe nationale Intelligenz war auf der Hochſchule an die 
drohend heraufwachfenden fozialen Probleme nicht heran 
gekommen. Darum entglitt ihr die Führerfchaft der jungen 
deutfchen Arbeiterbewegung, die nun den niederraffigen Des 
magogen und jüdifchen Börfengaunern in die Hände fiel. Und 
fo betrachtet, erjcheint das Farbenftudententum belaftet mit 
einer tragischen Schuld. | 

Diefe Schuld ift um fo tragijcher, als die —— 
Studentenſchaft im Anfang des 19. Jahrhunderts, zur Zeit 
der Reaktion bis zu den deutſchen Einheitskriegen, an den 
großen Wirklichkeiten des politiſchen Lebens leidenſchaftlichen 
und tätigen Anteil genommen hatte. Die Burſchenſchaf— 
ten, unmittelbar aus der Politif heraus geboren, machten 
fich zu Trägern großer politifcher Sdeen und wurden bemußte 
Vorkämpfer der deutfchen Einheitsbewegung. Damals ging 
durch die beutfchen Hochfchulen eine mächtige politifche Be— 
mwegüng, die einem großen, wenn auch politifch unklaren Ziele 
zufteebte. Bon einer folchen Bewegung ift in der heutigen 
waffen und farbentragenden Studentenfchaft faft nichts zu 
jpüren. Sie ift der Erftarrung verfallen. Die Becher und 
Schläger Flingen noch, allein Fein großes Ziel brennt in den 
Herzen, Fein wirklicher Wille, Deutjchlandse Schickſal zu 
meiftern. Ein halber Verfuch, die Kräfte im beutfchen Sinne 
zufammenzufafjen, fiel in fich zufammen, da Fein bemußter 
ftarfer Wille dahinter ftand. Der Fall Leffing hat bemiefen, 
daß der „Hochſchulring deutfcher Art“ nicht lebendige Kraft 
ift, fondern eine tote Sinftitution. Einft ging die farbentragende 
Studentenfchaft ihrem Volke kämpfend voran; heute ift fie 
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nicht einmal mehr imftande, die Reinheit und Deutfchheit der 
Hochjchule zu verteidigen. O quae mutatio rerum! 

Es muß offen ausgejprochen werden: Die Korporationen 
haben auf der ganzen Linie verfagt. Sie haben die geichichtliche 
Aufgabe der deutjchen Studentenfchaft bis heute noch nicht 
begriffen. Aus diefer Erkenntnis heraus ift ver National: 
jozialiftifhbe Studentenbund entitanden, erfüllt mit 
einem unbändigen Willen, alle guten Kräfte zu ſammeln und 
in die junge deutfche Freiheitsbermegung hineinzuführen. Ex— 
Elufivität, politische Gleichgültigfeit und Kaſtengeiſt find heute 
Verbrechen am Volke, denn niemals kann Deutfchland gerettet 
werden, wenn fich die fchaffende Fauft und die jchaffende 
Stirn nicht finden. Darum, deutjche Studenten, hinein in die 
große deutfche Volksbewegung, hinein in die lebendige Ent- 
wicklung der Gejchichte, die euch die heilige Pflicht, auferlegt, 
Führer eines werdenden Volkes zu Sein. 
Menfuren find gute Vorfchulen, beherrjchte Kraft zu formen, 
dann aber. ſchenkt diefe Kraft eurem unglüdlichen Volke! 
Ihr feid nicht dazu da, euch abzufondern, Jondern Schulter 
an Schulter mit deutichen Arbeitern und Bauern zu mar- 
Ihieren und mit ung zu Fämpfen für ein Fommendes Reich! 
Da draußen wehen die roten Hakenkreuzfahnen an allen Eden 
und Enden, Burſchen, heraus! 
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Hans Sturms Erwachen 


Hans Sturm, der junge Mafchinenfchloffer, fand mitten 
im brandenden Lärm der Weltftadt, noch unfchlüffig, wohin 
er fich wenden ſollte. Eine Woche voll harter Arbeit lag hinter 
ihn; da durfte er fchon einmal eine Nacht verfchwärmen. Er 
war ja noch ledig, da galt eg dag Leben in vollen Zügen zu 
genießen, befonders wenn man ein paar frifche Banknoten in 
der Brieftajche hatte. 

Der junge Menfch trat an eine Plakatjäule heran, von ber 
die großftädtifchen Verlockungen in grellen Farben in das 
abendliche Volksgewühl fchrieen. Schon hatte die Weltftadt ihr 
nächtliche Leben begonnen. Aus hell erleuchteten, hohen Schaue 
fenftern, aus taufend und abertaufend Lampen ergoß fich eine 
unermeßliche Lichtflut über den fpiegelnden Aſphalt, auf dem 
unaufhörlich die Straßenbahnen vorüber Elingelten. Die Was 
gen rollten, Motorräder Fnatterten, eilige Radfahrer ließen 
ihre Glocke jchrillen, und elegante Autos glitten lautlos da= 
bin... Überall aber zuckten die farbigen Schriftzeichen ber 
ichtreflame, und eine mondäne Menge haftete auf den breiten 
Bürgerfteigen durcheinander. Hans Sturm las gelangmeilt 
die verfchiedenen Ankündigungen; das alles war ihm ja längft 
befannt, und Wein und feile Weiber gab es überall. 

Da fiel fein Blick auf ein flammend rotes Plafat, 
„Deutiche Volksgenoſſen! Männer der Fauft und Stirn!” 
fland in mächtigen Lettern am Kopf. Dann folgte eine längere 
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politifche Betrachtung, die mit dem Aufruf zu einer großen 
Volksverſammlung endete, Hans Sturm las das alles auf- 
merkſam durch; er fühlte fich, wenn auch mwiderftrebend, davon 
gefefjelt. Der junge Mafchinenfchloffer hatte in den Zeitungen 
ja bin und wieder von den Hakenkreuzlern gelefen, auch im 
Betrieb war öfter von ihnen gefprochen worden, doch hatte 
ihn das nicht fonderlich interefjiert. Nur foviel war ihm in 
Erinnerung geblieben, daß die Nationalfozialiften halbe „Ban⸗ 
diten‘ und „Arbeitermörder“ wären, bie den Kaiſer wieder 
holen und dann alle Juden und Arbeiter abfchlachten wollten. 
Kun, man Eonnte ja fehließlich einmal hingehen und hören, es 
war doch wenigfteng einmal etwas Neues! 

Als Hans Sturm eine Viertelftunde vor Beginn das Ver- 
jammlungslofal betrat, da machte er fehr erftaunte Augen. 
Er hatte geglaubt, einen Pleinen und noch dazu halbleeren 
Saal zu finden, und fah fich nun plößlich in einem Riefenraum, 
der wenigſtens dreitaufend Perfonen faßte und troß der frühen 
Zeit bereits brechend voll war von Menfchen. Kein einziger 
Sitzplatz war mehr zu haben, und überall in den Gängen, auf 
den alerien drängte fich eine erwartungsfiebernde Menge 
Kopf an Kopf. Und dabei war die Straße draußen noch ſchwarz 
von. Menfchen, viele Hunderte, die ſtürmiſch Einlaß begehrten. 
Umſonſt! 10 Minuten vor 8 Uhr wurde der Saal polizeilich 
gejperrt. Hans war frob, daß er noch rechtzeitig hinein gelangt 
war. Die Sache verfprach doch intereffant zu werden. Kaum 
erwartete er den Augenblick, wo die Berfammlung eröffnet 
werden mürde, 

Inzwiſchen ſah fich der junge Mafchinenfehloffer i im Saale 
um. Gleich beim Eintritt war ihm ein mächtiges Fahnentuch in 
die Augen gefallen, das über der Nednertribüne hing. Sebt 
betrachtete er es und ſah im roten Tuch auf weißen Grunde 
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ein großes Ichwarzes Hakenkreuz, das fieghaft und faft magiſch 
bezmwingend über der taufendföpfigen VBerfammlung Teuchtete. 
Noch nie hatte Hans Sturm diefe Fahne geſehen. Er fühlte: 
Dies Zeichen duldete Feine Lauheit, Feine Schwäche und Fein 
Geſchwätz; es forderte fanatifche Hingabe oder fanatiſchen 
Haß! | | | 

Ein dumpfes Braufen von taufend und abertaufend Men- 
fchenftimmen erfüllte den mächtigen Raum. Volksgenoſſen 
aller Stände waren in diefer Verfammlung vertreten, Pleine 
Kaufleute, Handwerker, Rentner, Beamte, Studenten, Anz 
geftellte, viele Frauen und Mädchen, vor allem aber zahllofe 
Handarbeiter, Rechts und links von der Tribüne mar ber 
Saalſchutz aufmarfchiert, lauter Männer im Braunhemd, 
Sturmriemen und Müße, die in ruhiger, entfchloffener Haltung 
marteten und einen ausgezeichneten Eindrud machten. Auch 
fonft Fonnte man hier und dort im Saale Eleine Trupps von 
Braunhembden bemerken. Hans jah fofort, daß fie größtenteils 
dem Arbeiterftande angehörten; doch war auch manches Geficht . 
darunter, dag einen geiftigen Beruf verriet. Weiß Gott, diefe 
Männer fahen nicht wie Banditen aus! | 

Hans Sturm befand ich, wie er an den drohenden Neden 
um fich herum erfennen Eonnte, inmitten eines ftarfen Haufens 
von Kommuniften und Rotfrontleuten, die allerdings vor⸗ 
gezogen hatten, nicht in Uniform zu erfcheinen. Ein feifter, 
ſtark jüdifch ausfehender Herr redete eifrig auf die roten 
Proleten ein und fpendierte eine Runde Schnaps nach der 
andern. E8 roch in diefer Gegend bereits bedenklich nach Al⸗ 
kohol. „Heute machen wir Schluß mit den Hitlerlumpen!” 
drang eine ölige Stimme aus dem Winkel hervor. ‚Denen 
werden wir's zeigen!” „Aufhängen!“ „Faſchiſtenhunde!“ ‚Alle 
Knochen Faput fchlagen!” fo ſchwirrte es von erregten und 
drohenden Stimmen durcheinander. 
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So ftand die Stimmung bereits auf Sturm, als der Ver- 
fammlungsleiter die Verfammlung eröffnete. Er hatte kaum 
das Wort ergriffen, als fich jemand laut und frech zur Ge 
fchäftsordnung meldete. Der Ruf war wie ein verabrebetes 
Signal und wurde fofort von hundert Stimmen aufgenommen, 
jo daß ich ein allgemeiner Tumult erhob. 

Der Verfammlungsleiter fand wie aus Stein gehauen. 
„Sie irren fich!” fagte er ruhig und kalt. „Wir befinden ung. 
bier nicht in einer bürgerlichen, fondern in einer national- 
fozialiftifhen Verfammlung. Wir find bier die Herren im 
Haufe und beftimmen unfere Gefchäftsordnung felber. Wir wer: 
den ung freuen, Ihre Meinung in der freien Aussprache zu hören, 
jelbftverftändlich in der Vorausfegung, daß Sie beim Schluß: 
wort des Redners bleiben und nicht etwa jämmerlich Eneifen.” 

Dieſe ruhigen, beftimmten Worte ftellten die Ruhe im 
Saale augenblicklich wieder her. Der Gegner fühlte, die Ver- 
ſammlung lag in feften Händen. Hans Sturm hatte dies Furze 
Borfpiel mit Bewunderung verfolgt. So etwas von Haltung 
und Plarer, männlicher Kraft war ihm noch nirgends begegnet. 

Nun trat der Redner vor die Tribüne, jo daß fein Leib die 
heilige Fahne dedite, und begann frei, ohne jedes Konzept, zu 
Iprechen. Ea war ein Pleiner, fchmächtiger Menfch, noch fait 
ein Süngling zu nennen und doch in jedem Wort und jeder 
Bewegung ein Mann! Mit jubelnden Heilrufen begrüßten 
ibn feine Anhänger, während ftummer Haß die Mienen der 
Gegner verzerrte. „Lenin oder Hitler” hieß das Thema, über 
dag der Redner ſprach und das er mit bezwingender Gewalt 
der Sprache meifterte. Drei, vier Zwiſchenrufer fertigte er fo 
Ihlagend ab, daß fie fich erbleichend vor dem ftürmifchen Bei⸗ 
fall und Hohngelächter der Verfammlung ducdten, und nad) 
fünf Minuten faß alles totenftill ... 

Hans Sturm hatte in den wüften Tagen ber Revolution 
unzählige politifche Verfammlungen bejucht. Später war er 
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nur noch felten und widerwillig Bingegangen; war es nicht 
immer und überall derfelbe öde und abgeftandene Brei?! Zu 
bürgerlichen Berfammlungen ging er überhaupt nicht mehr, 
feit er dag klägliche Schaufpiel erlebt hatte, wie eine berühmte 
deutfchnationale Größe erbärmlich feige vor dem Xerror der 
anweſenden Genoffen Fniff. Faft hätte er ſich damals vor Ekel 
übergeben. Und auch die marziftifchen Verfammlungen mie 
der junge Menſch, nachdem er einmal bei dem Gemwäfch eines 
roten Oberbonzen eingelchlafen war. Es waren doch immer die 
gleichen, blöden Phrafen, die den Bonzen fette Poften ein- 
trugen, dem arbeitenden Volk aber bloß Sand in die Augen 
freuten. 

Aber dies hier, zum Teufel, dag machte einen warm! Da 
war Leben, da war brängende Leidenfchaft, da war Wille und 
Wahrheit und da war ein Weg. .| Noch nie hatte Hans Sturm 
einen Mann fo Iprechen hören, fo fehonungslos wahrhaftig, 
fo ſchmerzhaft klar, jo binreißend, fo bis in alle Tiefen aufs 
wühlend und aufrufend zur Tat! Er ſah ihn an, wie er da 
oben vor dreitaufend deutichen Menfchen ftand, ergreifend, 
weil felber durch und durch ergriffen, und mit Augen, in 
benen ein beinah vifionäres Feuer glomm... Und noch nie 
hatte Hans Menfchen fo laufchen fehen, mie fie da vor ihm 
faßen, weit vorgebeugt, damit ihnen auch Fein MWörtlein ent- 
gehe, mit fiebernden Augen und verhaltenem ten, einen 
Ausdruck Tehter Hingenommenheit im Geſicht ... Er ſah 
einen Mann, dem Tränen über die Wangen rannen, und auch 
feiner bemächtigte fich plößlich eine folche Ergriffenheit, als 
breächen hundert warme Quellen in feinem fonft fo feiten 
Weſen auf, das nun hingebend weich wurde, wie bie Seele 
eines Kindes, und doch überftrömend von einer fremden, ftarfen 
und wehen Kraft... . Er hätte laut auffchluchzen können vor 
Schmerz und Glüd, ihm war, als fühlte er erft heute des 
Lebens ganzen und letzten Sinn. Denn zum erftenmal im Leben 
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fühlte er die Stimme des Blutes in fich erwachen, zum erften- 
mal erfaßte er tief erbebend den gewaltigen Inhalt des Wor⸗ 
teg „Volk“! Und mas er unter füßen und ſtarken Schauern 
in diefer Stunde erlebte, das mußten auch die taufend fremden 
Volksgenoſſen empfinden, in denen er auf einmal lauter Brür 
ber und Schweſtern fah . . . Sie alle Taufchten, als vernähmen 
fie ein Evangelium, und es war, als fielen tauſend lautloſe 
Ketten von ihren Herzen ab, als formte fich, Findlich und 
männlich zugleich, in ihrem Wefen eine neue Welt. | 


* 


Die freie Aussprache wurde eröffnet. Es hatte fich nur ein 
Kommunift zum Worte gemeldet, der nun in aufreizendem 
Zonfall die befannten marziftifchen Phrafen von fich gab, Da- 
bet fuchtelte er wie bejeffen mit den Armen in der Luft herum 
und forderte jchließlich die „klaſſenbewußten Proletarier‘ auf, 
bie Safchiften totzufchlagen, wo ſie fie fänden! 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ihn ein paar Deutjche 
Arbeiterfäufte pacten und kurzerhand von der Xribüne 
berunterwarfen,. Ein wildes, wüſtes Geheul war die Antwort, 
das fich hundertflimmig im hinteren Saalende erhob. Schon 
ſtimmte jemand da hinten die Sjnternationale an, Ion fchob 
fih eine brüllende Maffe nach vorne — — 

In diefem Augenblick erfcholl ein gellender Pfiff. Der 
riejenhafte Führer des Saalfchuges hatte fich von feinem Sitz 
erhoben und blickte, die Signalpfeife zwiſchen den Zähnen, wie 
ein Löwe auf den andrängenden Feind. | 

Dieſe mwarnende Gefte verfehlte ihre Wirkung nicht. Der 
Gegner ſtockte und wich beſtürzt zurück. Noch einmal ſah ſich 
die anſpringende Wut von einem überlegenen Willen gebändigt. 

Da klang die Stimme bes Verſammlungsleiters, ſchneidend 
wie Stahl: „Wenn Ihr den. Kampf der Ideen mit Stuhl 
beinen und Stahlruten entfcheiden wollt, fo werden wir Eurem 
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Zerror eine noch viel brutalere Gewalt entgegenfeßen. Jeder 
Verfuch, die Berfammlung auseinander zu fprengen, wird zu 
Boden gefchlagen und in Eurem Blute erſtickt!“ 

Ein Sturm von Begeifterung folgte diefen mutigen Wor- 
ten. Hans fühlte die Kraft, die hinter diefen Worten ftand; 
hier fließ der rote Terror auf eine Mauer von Granit, bier 
rannte er fich felber den Schädel ein! Hier flanden Männer 
vor ihm, die mitten in einer von feigem Genuſſe entnervten 
Welt bereit waren, eine erhabene Idee mit ihrem Blut und 
Leben zu verteidigen; hier endlich bildete fich eine neue Front, 
ein Widerftand, der ftärfer war als Lüge und Gold. 

Der VBerfammlungsleiter hatte dem Redner dag Schluf- 
wort erteilt. Da erhob fich die Beftie, die ſich dumpf murrend 
geduct hatte, zu einem lebten, entjcheidenden Sprung , .. 
Irgendwo brandete die rote Marſeillaiſe auf, dreis, vier— 
hundert Stimmen fielen brüllend ein, während gleichzeitig ein 
Hagel von Biergläfern und Stuhlbeinen in die Verfammlung 
flog. Bon den Hebern im Hintergrunde gepeitjcht und rafend 
gemacht, fehte fich ein vielhundertföpfiges blutdürftiges Un— 
geheuer in Bewegung... „Die Fahne herunter!” fchrie ein 
vertiertes Individuum, in deſſen brutaler Fauft ein ftarfes 
Meffer blitzte ... 

Die ganze Hölle ſchien entfeſſelt zu fein. Sn das Split 
tern des Glaſes, in dag Krachen der berftenden Tiſche und 
Stühle Elang gellend das Angftgekreifch der Frauen, dag alles 
aber ging unter und wurde überbrandet von einem einzigen, 
mwüften, urweltlihen Gebrüll ... I 

Was nun folgte, das vollzog ſich ſo blitzartig ſchnell, daß 
Hans Sturm nur einzelne zerriſſene, wüſte Bilder in ſein 
bebendes Bewußtſein aufzunehmen vermochte. 

Beim Anſprung der roten Maſſe war die regungslos 
harrende Sturmabteilung aus ihrer beinahe ſteinernen Ruhe 
zum gewaltigen Gegenangriff übergegangen. „SA tritt an!“ 
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Mie ein eleftrifcher Schlag zuckte der Schrei durch die von 
ftrengfter Mannszucht gebändigten Reihen, und mit wilden 
Heilrufen warfen fie ſich gleich Berſerkern auf den Feind... 
Zugleich mit ihnen ſah man meiter im Saal Pleine Stoßtrupps 
von Braunhemden dem Gegner mit mwütender Kraft in die 
Slanfe fallen, während, wie aus dem Boden gewachfen, eine 
ftarfe Abteilung in feinem Rücken erjchien. 

Kaun zwei Minuten währte der wilde Kampf, Erachten 
Stuhlbeine und Stahlruten, blißten Eommuniftifche Meſſer — 
dann war es entichieden! In wilder Flucht wälzte jich die 
Meute den Ausgängen zu ... Kaum hundert Braunhemden 
hatten eine fünffache Übermacht mit blutigen Köpfen aus dem 
Saale geworfen. Deutfche Arbeiterfäufte hatten ganze Arbeit 
getan! | 

Der hünenhafte S-A-Führer, über deſſen Stirn eine 
Faffende Wunde Tief, fland plöglich auf einem Tiſch, der in 
der grauenvollen Verwüſtung ftehen geblieben war. Ein wildes 
Leuchten ging über fein Geficht, als er die Augen auf feinen - 
blutenden, zerfebten Jungen ruhen ließ. „Es lebe Deutfche 
land!” fchrie er, und bob grüßend den rechten Arm zur Fahne, 
während wahrhaft vulfanifche Stürme von Jubel und Bes 
geifterung ducch die Maffen gingen . . . Die ganze Verſamm⸗ 
lung hatte fich wie ein Mann erhoben, und plößlich war ein 
Lied auf allen Rippen . . . Das Lied von Deutfchland, dag ung 
über alles geht! So fangen fie, Fanatigmus und Tränen in 
den Augen, das Herz voll brennender Begeifterung. Dreitaus 
{end Arme reiten fich empor und grüßten ſchwörend das 
ſchwarze Kreuz auf weißem Grunde im roten Tuch, dies ge 
waltige Sinnbild eines. Fommenden Lebens . 

Da verftand Hans Sturm auf einmal, vos ber verlachte 
faſchiſtiſche Gruß bedeutete, dies erhabene Bekenntnis zu einer 
großen Sdeel Und er empfand im dunflen Grunde feiner 
Seele, daß hier für die Erlöfung einer ganzen Welt gefochten 
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ward, daß jene geheimnisvolle ſchwarze Kreuzesrune die Frage 
bes Lebens wieder in ganzer und leßter Tiefe ftellte. Aus einer 
faulenden und verfinfenden Welt flieg dies gemaltige Zeichen 
empor, wie einft das Bild des Gefreuzigten auf Golgatha, 
und rief alle, die hinauf wollten und nicht hinunter! Hans 
schloß die Augen und blickte weit zurück, big in fein goldenes 
Kinderland da hinten in der Heide . . . Hatte nicht auch nach 
ihm der Pfuhl feine Arme ausgeftreckt, mit böjen Verlocdungen 
von Sünde und Gold? 

Dort trugen fie eine Bahre nach der andern durch dag 
ehrfürchtig jchmeigende, ergriffene Wolf: Deutfche Arbeiter, 
die für eine reine Idee gefämpft und geblutet hatten. Hang 
Sturm, Hans Sturm, deine Stunde tft dal Wirf deine Kräfte 
und Leidenfchaften, wirf deine Jugend nicht weg, fondern 
ſammle fie und opfere fie für große Ziele! Das Herz einer 
Jugend, die ihre Zeit betrog, hat wieder Sehnjucht nach großen 
Opfern. Hans Sturm, gib deinem Leben einen heldifchen Sinn! 

Es war weit nach Mitternacht, als die gewaltige Volks⸗ 
menge ſich langſam aus dem Saale drängte. Hans Sturm 
aber ging nach vorn und legte Yeuchtenden Auges feine An⸗ 
meldung zur Nationalfozialiftifchen Deutſchen Arbeiter-Partei 
auf den Tiſch und mit ihr das Geld, das er in diefer Nacht 
verjubeln wollte, „Sch danke Ihnen!” fagte er und drückte 
dem Redner die Hand, „Nun weiß ich, wozu ich auf dieſer 
Erde bin!” 

Und fo fand Hans Sturm den Weg zu feinem Volke a 
wurde ein Kämpfer für das dritte Neich! 
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Glocken über Deutſchland 
Eine Sylveſterrede 


In dieſer feierlich ernſten Stunde, da die Glocken das 
junge Jahr begrüßen und der Wein ſo ſchön in den Gläſern 
glüht, füllt ein einziges Gefühl unſre Herzen aus: Der 
Schmerz um Deutſchland, vor dem alle unſre eigenen Nöte, 
unſre eigenen Wünſche und Hoffnungen in Nichts zerrinnen. 
Es gibt für uns kein perſönliches Glück in einem Ben 
Vaterlande! 

Ihr Freunde, vergeſſen wir es nie: Da draußen, im 
Dunkel der winterlichen Nacht, ſteht ein verirrtes und ge 
Pnechtetes VolEl Ein Volk, mit dem wir auf Tod und Leben 
verbunden find, in deffen Herzblut die Wurzeln unfres Weſens 
ruhn! An unfrer Kraft, unfrer Liebe und Treue muß es fich 
entfcheiden, ob dies Volk leben oder ob es fterben folll 

Ihr Freunde, dies deutfche Volk ift Frank! Es geht Durch 
fein Leben ein fremdes Gift, ein furchtbar vermüftender Zug 
der Berneinung, dem nichts Großes und Gutes mehr heilig ift. 
Rohe Gemwalten zerrütten feine Seele, und über ihnen berrfcht 
ber öde Verftand. Nicht mehr lebt der Fauft als fchöpferifch 
treibende Kraft in unferem Weſen, fondern überall aus ohn- 
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mächtigen Gefühlen und verfrüppelten Gedanken grinft bie 
zyniſche Fraße des Mephifto hervor, Und wo immer im Volk 
eine große Gefinnung, ein mächtiger Wille, ein hoher Gedanke 
fich regt, da fchlagen ihn die Juden und der Pöbel tot. Wer 
bon ung Fann das nicht täglich erleben, wo er auch immer ver- 
jucht, auf eine anftändige und mannhafte Art zu denken und 
zu handeln?! Geftehen wir es ruhig ein, daß im beutjchen 
Volke der Pöbel und durch ihn das Gold regiert, daß Die 
Meltanfchauung der Goffe das ganze deutiche Leben beftimmt. 
Laut rufen die Glocken ihre gewaltige Klage und Anklage über 
Deutfchland hin ... Kein Volk kann leben, das fich felbft 
verriet! 202 

Ihr Freunde! Wir wollen ung in ernfter Befinnung ſam⸗ 
meln. Wir wollen die Tragödie unfres Volkes in ihren zwingen 
ben inneren Gründen begreifen und wollen, wenn wir fehend 
geworden find, die Wahrheit und unfren Willen zu einer neuen 
Zukunft gleich einer Fackel in die deutfche Finfternig tragen. 
Niemand — und fliege ein Gott vom Himmel — reißt dies 
Bolt aus Tod und Verderben zur rettenden Tat, wenn mir 
ung nicht aufraffen und die Trägheit unfres Herzens brechen! 
Menn wir nicht wieder deutfch werden und an deutfches Wefen 
glauben lernen, wenn wir ung nicht befinnen auf unfre innerfte 
und eigenfte Art! Deutfch fein aber heißt fauftifchen Wefens 
fein, heißt dag Leben raſtlos ftrebend, Fämpfend und opfernd- - 
bejahen. Aus dumpfen und feigen Herdentieren mwollen mir 
wieder zu deutſchen Menfchen werben, die bereit find zu hohen 
Taten und zu einem tapferen Tod. Die herzensgewaltig und 
willensgemaltig, mit reinen Händen, durch das Leben gehn, 
die immer groß und heldenhaft fühlen und doch im Grunde 
ihres Weſens Kinder find. Wir wollen in der wüften Brane 
dung dieſer Zeit wieder lernen, auf die reine Stimme des 
Blutes zu laufchen und ihren en Lauten gehorfam 
fein! 


219 


Einft aber wird diefe Stimme fieghaft durch den Lärm 
des Pöbels dringen, wie eine helle Fanfare durch den Sturm 
und die Nacht. Dann wird der große Kreuzzug wider Tod und 
Zeufel beginnen und ein neues Gefchlecht die Zukunft ſtür⸗ 
men! Eine alte, morjche Welt finft Elanglos ins Grab, und 
eine junge nordiſche Schöpfung fteigt herauf, getragen von 
ftarfen, ftrahlenden Menfchen! Die Perfönlichkeit, dies höchfte 
Glück germanifcher Erdenfinder, tritt wieder in ihre ewigen 
Rechte ein, denn nicht in den zuchtlofen Trieben des großen 
Haufens, fondern in heldifchen Geftalten verförpert fich das 
Mefen, der Wille und das Schickſal der Nation! 

Und noch eins, ihr Freunde! Es brennt in den Menfchen- 
herzen ein jahrtaufendaltes Wort, in dem ein tiefer, betörender 
Zauber ruht. Immer wieder leuchtet das Wort Freiheit in dag 
dunkle, leidvolle Gewühl des irdiichen Lebens und ergreift 
die Seelen und die Sinne der Menfchen mit magifcher 
Kraft... Die Jünglinge werfen es jauchzend, gleich einem 
bunten Balle, in die Luft und lafjen es lieblich in der Sonne 
funfeln, die Männer ringen mit leidendem Herzen um feinen 
Sinn, die Weifen hängen ihm in ſchweren Gedanken nach, und 
taufend Narren und Helden find mit ihm auf den kippen in den 
Zod gegangen. Immer wieder tritt dies Wort den Menfchen 
als heiße Verfuchung nahe, immer wieder dringt es aus den 
Abgründen des Lebens herauf als wilder Schrei, den niemand 
hören kann, ohne im tiefften Herzen zu erzittern. Denn glaubt 
mir, Freunde, es ift der dunkle, drohende Laut gebändigter 
Tiere, und wer fie einfam in der Nacht belaufcht, Hört dumpf 
ihre heimlichen Ketten klirren. Nach Freiheit ſchreit nur der 
geborene Knecht; wir find auf Erden, um einander zu dienen! 
Frei fein, heißt fich opfern Fönnen für eine große Ideel! Alle 
wahrhaft mächtigen Menfchen haben aus ganzer Liebe gedient 
und find aus innerer Freiheit einem höheren Wefen und Willen 
gehorfam geweſen. Auf diefen ſtolzen Dienft des freien 
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Mannes wollen wir das neue, beffere Deutfchland gründen. 
Laut rufen die Glocken in die beutiche Welt... Wann wird 
dies Volk aus feinem Schlaf ermwachen?! 


* 


Ihr Freunde! Laßt ung in diefer feierlichen Stunde auch 
jener lieben Gefellen gedenken, die aus den Schlachten des 
großen Krieges nicht zurückgekehrt find... . Ihre Lippen find 
ftill geworden, die tapferen Herzen fchlagen nicht mehr. Ver⸗ 
ſchwunden find ihre trauten Geftalten von unjeren Wegen. 
Ihre Gräber liegen über den ganzen Erdball verftreut, als 
ftille Wahrzeichen deutfchen Heldentums, das mit ihnen fehein- 
bar für immer zur Ruhe gegangen ift. Sie haben den Sinn 
bes Lebens erfüllt und jind mit männlicher Seele für ihr 
Volk in den Tod gegangen. Vergeffen wir das heilige Opfer 
ihres Lebens nicht! Niemand hat größere Liebe denn die, daß 
er dag Leben läſſet für feine Freunde! Wir wollen nicht 
lärmen in dieſer Sylvefternacht, wie einft, als die Toten noch 
unter ung faßen; wir wollen e8 ruhen laffen in feinem Frie- 
den, das große, ftille, fchlafende Heer... Geheimnisvoll 
rühren ung ihre Schatten an und mahnen uns an ihre Opfer 
und Leiden. Wir aber fehen ung tief in die Augen und fühlen 
erfchauernd, daß wir leben. Doch fühlen wir nicht auch mit 
bebender Seele, daß unfer flüchtiges Leben nur eine zuckende 
Flamme ift, die fich für ein Emiges verzehren foll? Das ift 
es, wag wir von den Zoten lernen müffen: wie fie zum Opfer 
bereit zu fein! 

Zum dritten Male erheben die Glocken ihre mächtigen 
Stimmen! Iſt es nicht, als läge ein eherner Wille und Berge 
verfegender Glaube in ihrem Geſang? Durch unfre Herzen 
geht eine heiße Melle von Kraft! Heil uns, wir find das 
erwachende Deutichland! Wir rühren die Trommeln und tragen 
die Fahnen, wir wollen die Erftürmer der Zufunft fein! Sn 
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den Staub mit allen trägen, verzagten Geiftern und vorwärts 
in eine beffere Zeit! Sursum corda! Hoch die Becher und hoch 
die glühenden Herzen! Unfer Wein ift junges, machjendes 
Leben, ift Blut, aus dem Zukunft geboren wird! Erhebt die 
Becher, ihr lieben Freunde: 

Dem Gedächtnis der Toten! 

Dem fommenden Deutichland! 
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